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Ö PUNKT-Redaktion ErEL siehe Su 


dieser Meisterleistung .-- 


Studenten sind doof! 


Ein richtiger Rassist bin ich ja nun wirklich nicht, aber manchmal, werde ich einer. Beispielsweise beim Stich- 
wort „Amerikaner“, aber darüber werdet Ihr in diesem Heft ja noch mehr zu lesen bekommen. Ebenso beim 
Stichwort „Student“. Ich bin nämlich einer jener Menschen, die Studenten größtenteils mit einer ausgesproche- 
nen Abneigung begegnen - das hat sich in diesem ENPUNKT bei längerer Lektüre ja auch schon oft genug 
gezeigt. Und da ich ständig gefragt werde, warum ich Studenten nicht mag, muß ich's jetzt doch mal wieder 
formulieren. 

Wobei ich eines vorwegnehmen muß. Ich habe nichts gegen jenen kleinen Teil der Studentenschaft, mit dem 
man normal reden und feiern kann; einige meiner besten Freunde sind Studenten oder haben schon irgendwann 
einmal studiert. Und einige der ENPUNKT-Leser sind ebenfalls Studenten: Wenn sie ein so geistloses Blatt 
wie dieses hier lesen, kann ja noch nicht alles verloren sein ... 

Einer meiner Leser und guten Freunde seit über fünfzehn Jahren ist Hermann Ritter, ehemals Darmstadt, jetzt 
Mannheim. Von dem stammt auch ein hübscher Satz, den ich einmal zitieren möchte: „Studenten können doch 
gar nicht streiken, denn sie arbeiten ja nicht.“ Recht hat der Mann, und das ist schon der erste Punkt, der mich 
an der Studentenschaft stört. Die Leute meinen, ihr Studium sei echte Arbeit. Firlefanz! Mag ja sein, daß man- 
che Studenten echt einen harten Job haben. Ich kann das nicht beurteilen, ich habe nie studiert und noch nie 
einen Hörsaal von innen gesehen. Wenn es denn aber so wäre, daß Studenten so viel Arbeit haben, wie kann 
ich mir dann die Tatsache ins richtige Bild rücken, daß sie während ihres Studiums erstaunlich viel Freizeit 
besitzen und sinnigerweise dann, wenn sie mit der „Tichtigen Arbeit“ beginnen, erst recht über Streß klagen. 
Ich habe bislang noch keinen Ex-Studenten kennengelernt, der nicht nach einigem Nachdenken zugegeben hat, 
daß die „wahre Arbeit“ einige Stufen härter ist als das Gammeln an der Universität. 


Da jammern sie jetzt rum, die Scheiß-Studenten. Beklagen die Tatsache, daß die Unis überfüllt sind. Dann 
sollen sie halt - verdammt noch mal! - nicht studieren! Es kann doch nicht angehen, daß die Hälfte der Bevöl- 
kerung auf der Universität rumsitzt, in der Hoffnung, später mal einen Job in der Führungsetage dieser Scheiß- 
Republik zu erhalten. Irgend jemand muß doch die Maloche erledigen, oder nicht? Da werden mir die schlauen 
Studenten wahrscheinlich nicht mal widersprechen. „Klar muß jemand malochen“, werden sie einwenden, 
„aber ich bin zu höherem berufen.“ Logisch: Die Schmutzarbeit macht das Untermenschen-Pack, die Herren- 
menschen gehen auf die Universität und hängen den Bildungsbürger raus. 


Das ist ja letztlich das Ziel der universitäten Elite. Kaum einer sieht sich doch ernsthaft in der Position eines 
Menschen, der nur der Forschung oder dem Gemeinwohl dienen will. Quatsch! Das Studium dient der Vorbe- 
reitung auf die Karriere. Während des Studiums kann man ein bißchen herumschlawinern, darf auch ein biß- 
chen „rebellisch“ und „vergammelt“ aussehen, darf sich gerne ein bißchen politisch betätigen - und hinterher, 
wenn’s an die bürgerliche Karriere geht, sind die ehemals studentischen Revolutionäre die schlimmsten politi- 
schen Schleimscheißer, die man sich nur denken kann. Lieber ein ordentlicher Konservativer (da ist das Feind- 
bild wenigstens klar) als einer von diesen Schleimbeuteln, die links unten anfangen und im schlonzigen Rechts- 
Oben landen. Das Studium dient in 99 Prozent aller Fälle der bürgerlichen Karriere. Soll mir doch keiner was 
anderes erzählen. 


Und dann jammert dieses Piß-Volk über Geldmangel und „soziale Probleme“. Kann mir mal jemand erzählen, 
was das soll? Was ist denn eigentlich sozial daran, daß Fabrikarbeiter, Verkäuferinnen, Müllmänner und Kin- 
dergärtnerinnen die Bildung für irgendwelche verwöhnten Bürgerkinder finanzieren? Da stimmt doch was 
nicht. Es kann doch nicht angehen, daß unsereins malocht, damit die sich einen faulen Lenz machen - um hin- 
terher die großen Chefs zu spielen. PffFFFF. Wenn einer sagt, „ich bin faul, lege mich auf die faule Haut und 
saufe jeden Tag“, dann verstehe ich das. Sozialabgaben zahle ich eh, bis zum Abwinken. Aber die sogenannte 
Bildung irgendwelcher Rich-Kids zu unterstützen, damit die später fett die Kohle kassieren - das sche ich ei- 
gentlich nicht ein. 


Ganz ehrlich: Mir ist es scheißegal, ob Studenden studieren oder nicht. Wegen mir darf das auch jeder tun. 
Soll sich aber dann keiner beschweren. Ich kann auch nicht jeden Tag über die Tatsache jammern, daß ich 
keinen Beruf erlernt habe und jeden Tag arbeiten gehe. Schließlich hab’ ich’s mir selbst ausgesucht. Wie die 
Studenten auch. Geht doch arbeiten, Ihr Penner! 


In diesem Sinne: Viel Spaß beim Lesen [ den Studenten unter den ENPUNKT-Lesern. 


YhuN). | Punaeluut" md shl dacauf!) 


Ach ja, noch was: Ich habe jetzt hier immer von „Studenten“ geschrieben. Damit ist natürlich auch die weibli- 
che Form gemeint. Den Blödsinn, nur noch von „Studierenden“ zu schreiben, um ja keiner violett-lackierten 
Feministin oder — noch schlimmer! - einem Feministen einen Schock einzujagen, werde ich garantiert nicht 
anfangen. Wer sich über so einen Scheiß aufregen kann, hat echt sonst keine Probleme. Geht doch in die So- 
wjetunion, wenn’s Euch hier nicht paßt! Aber echt. Und zieht Euch mal anständige Klamotten an. Und laßt 
Euch die Haare schneiden. Und hört endlich anständige Musik. Und und und ... [e) 


PPD marschiert\ 


".:/Wieder mal rief die APPD zu ten den Tag damit, in Hamburg allerdings verboten worden, also 
..'"einer wichtigen Veranstaltung herumzubummeln und uns im» hatten die Aktiven der Hambur-*: 
En in die Hansestadt, und natürlich Alsterpark die Sonne auf den’ ger APPD einfach umdisponiert‘:: 
-2:/mußte ich wieder dabeisein. _ Pelz brennen zu lassen. Beieinem und die ganze Sache in die Pin-’.. 
- 2: Diesmal gab es sogar noch... Italiener futterten wir Pizza unds.. neberger Innenstadt verlegt. Ein: 
: “ mehr Schoten als beim letzten- %;.schütteten uns Bier und Grappa schlauer Plan, wirklich! So fand:: 
"<:; mal. Leider kriege ich sie nicht Meldas Konzert dann auf einem Park 
!Y. mehr alle auf die Reihe, weil ich Bistatt, direkt vor den Wohnhäu-): 

Asern und in Sicht- und Hörweite 


< leider viel zu oft viel zu besoffen ; # 
; schen — dort trafen wir auf zweißfleines gleichzeitig ablaufenden 


= war. Tja ... 
: PPD-Punks aus Rastatt. BEBlJazz-Festivals. Da war eigentlich 


Sr 

Ein CD-Wechsler, in den man Ba 

‘3 zehn verschiedene CDs packen icht schlecht übrigens: Wirg@yschon fast klar, daß es knallen 
ingen in den Park hinein, ich@@mußte. Aber glaubt man den% 


"ykann, ist schon etwas feines. Das ichgiggmuß 1 t 
„bemerkte ich schon, als ich amfgsagte noch, „vielleicht treffe ichigg Berichten, die am nächsten Tag { 
Donnerstag, 7. August, in Karls-&&Bekannte“, worauf Claudiapgggin der Zeitung ‚standen, dann 

“ruhe in Jochens Transporter ein-M&gleich lästerte, „na ja, du wirst ] aute sich die Polizei erst, als sie 

“ stieg. Der gute Jochen war imf@heute in Hamburg wohl nieman-P.- ‚Verstärkung aus der Lüneburger 

. " Auftrag des Rock-Shop unter-[jden treffen“, und eine Sekunde‘ Heide erhalten hatte. Wie pein 
, wegs, um bei einem Open-Air- päter brüllt ein junger Mann mit lich! 

Festival in Wacken, nördlich von®feuerroten Spikes vom Berg her- Das Konzert interessierte mich 

+“ Hamburg, als sogenannter Back- „unter, ich solle meinen faulen ganz ehrlich - keinen Millimeter. ” 

.liner zu arbeiten. Konkret: Der®® Kadaver zu ihm hochbewegen. Ein LKW stand als improvisierteg 

> Immerhin gab’s ein Bier dafür... Bühne zur Verfügung, einigeg 


z «. Bursche durfte an diesem Wo- 
‚chenende für MOTÖRHEAD® Auch recht. Punks prügelten ihre Instrumente, & 
‚einige andere lümmelten sich vorg 


*%< “und andere Helden arbeiten; das 

, “brachte ordentlich Kohle und ‘der Bühne oder tanzten Pogo.a 
; _, machte wohl auch Spaß. Daneben stand das interessantere 
Der Bus, den ihm der Rock-Shop in weiterer LKW, von dem aus% 
‚zur Verfügung gestellt hatte, 
besaß ebendiesen CD-Wechsler, 
und so gondelten wir nach Nor- 
den, hörten uns durch diverse 
. ” Platten von BUSINESS und 
«© WARZONE,; alten BLACK 
4MARKET BABY und neuen 
: JUGHEAD’S REVENGE, Klas- 
& sikem von COCKNEY RE- 
y JECTS und ANGELIC UP- 
ySTARTS; auf jeden Fall hatten 
\ wir stets eine Menge Spaß, wenn 
© wir mit kraftvollem „OilOi!Oi“- 
. JGebrüll in irgendwelche Rastan- 
„lagen einrollten. Nun ja. Zumin- 
“ dest gaben wir uns Mühe, die 
“Y Rückverdummung erfolgreich 

 sinzuläuten. 
9 Die Fahrt begann am Donnerstag 
-=.abend um 23 Uhr. Kurz vor sechs 
‘@.,Uhr morgens und einige Biere 
a9 später ließ mich Jochen in Altona 
# „aussteigen. Der arme Kerl mußte 
nach Wacken weiterfahren, wäh- 
‘rend ich meinen hundemüden 
Kadaver mit aschfahlem Gesicht 
von Altona nach St. Pauli be- 
wegte. Dort wollte ich eigentlich 


R 


D 


Aktionen brachten wir es endlich 
auf die Reihe, zum Open-Air 
® Konzert nach Pinneberg aufzu- 
Äbrechen. 


öDie Schlacht 
on Pinneberg 
Gegen 22 Uhr erreichten wir 
endlich Pinneberg, eine nette 
kleine Stadt im Nordwesten von 
Hamburg, von der ich bislang 
Inicht einmal den Namen kannte 3 
(peinlich). Am Bahnhof standen 
bereits Bullen herum, doch einige 
Punks zeigten uns den Weg zum 
Konzertort. 


lHundertschaft, und griffen sofort 
h lan, ohne vorher die Veranstalter 
Ursprünglich war geplant gewe- WW ufzufordern, die Sache zu been- 
sen, das Konzert an einem See fflden. So viel zum Thema „Recht 
stattfinden zu lassen. Dort war es und Ordnung“! Die LKWs wur-f 
; den abgeriegelt, die Punks zu-E 
rückgedrängt. h ” 


(regte Pinneberger Bürger, 
sich über die Bullen aufregten. | 
BAR RESTAURANT „Wir haben die Polizei nicht ge- 
CLEMENS-SCHULTZ-STR. 52, 20359 HAMBURG srufen!“ jammerte eine blonde 


Tel.: 040 - 3196400 / Küche tägl. 18:00 - 2:00 Uhr !!! 


TE u a al 6 - -„- „m... eh a 5 De 


Die Schlacht an sich löste sich in de 


Frau die ganze Zeit. „Die Punks Auto zogen ab, viele Punks gin-:.g. 
‘haben sich doch ganz friedlich gen schon in Richtung Bahnhof, - 
verhalten und waren überhaupt um von dort aus in die Innenstadt 
‚nicht laut.“ | 5 2 
‘Aber dann wurden die Punks‘ blieben auf dem Platz, der harte 


‚auch schon laut. Und zwar gleich Kem gewissermaßen, der sich 
richtig. noch nicht vertreiben lassen# 


‘ : lite. Wir gesellten uns zu die-} 
Ein unglaublicher Hagel aus we : 5 
Flaschen, Büchsen und. allerlei sem harten Kern, der sich auf die 


anderem Kram prasselte auf die Konfrontation vorbereitete. 
Polizisten herab. Steine konnten 
.zu dieser Zeit noch nicht dabei- gärten und Gehsteige verwandel- 
sein, so was gab es auf der Wiese ten sich in Löcher; Steine, Büch- 
‚nicht. Aber unter dem wuchtigen:.. sen und Flaschen flogen auf die 
"Angriff zogen sich die Bereit- Polizeireihen. Punks, die sich in 
»schaftspolizisten Schritt den Wald zurückgezogen hatten, W% 
"Schritt zurück. Andere riegelten&%;; kamen zurück. Aufgeregte Bür-f 

in der Zwischenzeit die große® ger berichteten, sie seien von) 
Wiese gegenüber der Innenstadtß 
ab, so daß garantiert keine Punksf 
mehr Pinneberg betreten konnten.£ 
Als bedrohliche schwarze Massek 
„erstreckte sich die Bullenreihef 
quer über die Wiese. 


Claudia und ich wurden in eine 
Diskussion mit Anwohnern ver- 
"wickelt. Ein Jugendlicher, viel- 
leicht siebzehn Jahre alt, reagierteff 
‚auf meine Haßausbrüche mity 
christlichen Formulierungen. „Du 
“mußt den Polizisten verzeihen, sief 
tun doch auch nur ihren Job“,% 
msabberte er beispielsweise. Oder: 
„Wenn dir jemand etwas stiehlt, 
‚dann gehst du doch auch zur& 
‚Polizei. Wir brauchen unsere® 
Polizei.“ Ich war kurz davor,$ 


gen und in Gefangenenbusse zu 
Su stecken; Kunststück, es waren} 
wugar keine Gefangenenbusse vor- 

# handen. 


Wir gingen mit. Es war völlig völlig in Ruhe ließen. 
eil, wie sich der Mob durch die. Nach einiger Zeit hörte sogar das 
Straßen bewegte; nicht auf de Skinhead-Geplänkel auf. die 
‚Weg, auf dem wir hergekommen letzte Bahn war ohnehin schon 
waren, sondern etwas anders, um gefahren. Claudia und ich wollten 
den Bullen nicht gleich in di vas essen und gingen zu der 
Hände zu fallen. Einige Sprech-$ einen Kneipe, die gegenüber 
‚durchzudrehen. g öre wie das obligatorische &idem Bahnhof stand. Eine Bullen- 
In diesem Moment bekamen wirß Pöbel und Gesocks“ wurden X&eikette versperrte uns den Weg, wir 
mit, wie eine Gruppe von Bullen zangestimmt, gelegentlich klirrten® urften nicht hindurch. Also gin- 
„eine Punk-Frau in einen Vorgar-W%$Flaschen, und nach einigen Mi en wir einen Umweg von: etwa 
ten zerrte, wo die Kerle dann auf‘ uten hatten wir den Bahnhof@&%zwanzig Metern, sahen die Reste 
sie einprügelten. Wir hörten die rreicht. iner kleinen Barrikade, die von 
Schläge und die Schreie, wirW@®8#Dort standen einige Polizisten mit®%%den flüchtenden Punks erbaut 
„sahen, wie einige Punks hinrann-&&ihren Fahrzeugen herum, ganzX74worden war, und kamen von der 
ten, und in dem Moment rannte normale Dorfbullen, keine Bereit-&%anderen Seite an den Imbiß her- 
“ich auch schon hin. Während schaftspolizei. Die hatten Pech:&%%an; da löste sich die Bullenkette! 
einige Bullen die Frau weg- Kaum wurden sie erkannt, pras-&%%auch schon auf. Wie peinlich! 
„ischleppte, Brut ich BE selten bereits Flaschen, Büchsen%7u essen bekamen wir ın demf 
"Kollegen an, konnte mich gerade und ‚Steine auf sie hinunter.$%4Taden nichts mehr, und als ich 
- „noch bremsen, sie anzuspringen Schreiend flüchteten die Bullen in @®& neben die Tür pissen wollte, wur- 
ee De waleee: ne ihre Fahrzeuge. Wide ich von den Bedienungen an- \ 
een nd ey ur © blieb. Mit „Tatüttatta“ bogen mehrere @& gemacht: „Hör mit der Scheiße 
'B g h 3 d En = eh 1eD> Mannschaftswagen der Bereit- lauf, ihr Punker habt uns heute 
‚grevor ich endgültig explodierte, schaftspolizei um die Ecke, einef@jnacht schon genug angetan!“ 
208 ich mich zurück. - Hundertschat sprang heraus@@Ich sagte, das sei ja wohl die 
‚#Die Bürger waren mittlerweile (wahrscheinlich dieselbe wie@@schuld der Polizei gewesen, die 
yauch stinkig, der Jugendliche) vorhin) und rückte gegen uns vor.@Shätten schließlich den ganzen 
jChrist nervte mich mit seinem] Claudia und ich verpißten uns scheiß angefangen. 
9 Gesabber so, daß ich ihm fast die erneut, setzten uns auf eine Bank, Aber ihr braucht uns deshalb 
GAFresse eingeschlagen hätte, und ließen uns dort von den Bullen; tzdem keine Steine durch die 
Öjmeine Laune wurde immer stin- verscheuchen und gingen zum .. eine Steine i 
; ; 5 gingen zu Scheiben schmeißen!“ tobte die 
kiger. Ich drohte ihm Schläge an, Bahnhof, um uns dort mit Bie; Hanerwellengeblondete Tante 
wenn er mich mit seinem Gelaber einzudecken. Dort standen wir erwellengebion 7 
nicht in Ruhe lassen würde. dann: Ich diskutierte mit den" bl, : 
Mittlerweile hatte sich die Situa- Leuten in der Bahnhofskneipefi@Es Sins eine Weile Ain und her 
tion auf dem Platz verändert. Der herum, holte ein Bier nach dem mit. ae De 
2 anderen für uns beide, bis wir ori halt Krieg Ze 


gen und das „normale“ 
y beide gut angesoffen waren. 


? 


schen Punks und Bullen, und ihr 
“seid die Zivilisten. Zivilisten sind 
immer die Opfer, die kriegen 
‚immer alles ab.“ 


: Du bist ja krank!“ ereiferte sich °% 


‚eine der drei Frauen, dann nahm 
‘sie ihre Leidensgenossinnen, um- 
faßte deren Schultern, und ge- 
meinsam zogen sie von dannen, 
Es war eine Szene wie aus einem 
Flüchtlingsfilm, fast hätte ich 
‚geweint. Stattdessen pißte ich 
doch an die Imbiß-Wand. 


"Nachdem wir gründlich abgelacht..., 
“hatten, schauten wir uns den Restk 
der Gegend an. Überall im Um- 
"feld des Pinneberger Bahnhofs 
lungerten Uniformierte rum, die 
sich merkwürdig verhielten: 
Teilweise ignorierten sie uns, 
teilweise wollten sie uns den 
Durchgang versperren. Mega- 
„peinlich, wieder einmal. Wir tra- 
fen auf Rainer vom „Blopp“- 
Fanzine; seine Kollegen aus Of- 
fenburg hatten sich auf einem 
„Parkplatz abgehockt, ihnen war 
nichts passiert. 
Und da nichts mehr los war, ver-& 
zogen wir uns auch recht bald. »2 
“Per Taxi fuhren wir zur nächst- 
gelegenen Nachtbus-Haltestelle 
„von dort aus ging es mit dem 
„Nachtbus weiter, und irgendwann 
‘standen wir im Schanzenviertel 
‚Von dort hatten wir „nur“ noch & 
den Fußmarsch zur Reeperbahn $ 
‚vor uns; kein großes Problem, % 
wie wir dachten. Unterwegs wa-$ 
ren wir müde und besoffen ge- 
-nug, um auf einer Parkbank ein- 
dzupennen; dort weckten uns zwei 
Schnauzbartprolls, ließen uns 
aber weiter in Ruhe. Wie wir 
„Ietztlich ins Bett gekommen sind 
weiß ich nicht mehr. 


* APPD marschiert 


‚Wir schafften es an diesem 
4" Samstag, 9. August, tatsächlich, 
‘um 13 Uhr auf dem Gänsemarkt 
".yeinzutreffen. Damit waren wır ın 
einer glücklichen Lage: Viele 
@ andere schafften es nicht, den 
Markt zu finden, wie ich später 
‘erfuhr. Sonst wären wir einige 
„Dutzend oder gar hundert Leute 
ehr gewesen, das hätte siche 
nichts geschadet ... ; 
&Der Gänsemarkt ist mitten in der 
Innenstadt, also nicht in einem 
2% linken“ Bereich wie dem Schan- 
Üzenviertel oder St. Pauli mit der 
Reeperbahn und ihren Neben 
straßen. Überall Schaufenster mit 
Boutiquen, 


2a 
ü 


Kleidern andererseits; doch, eine 
sisehr nette Umgebung. Das führte 


dazu, daß es sehr schwer war, 
sofort ein Bier aufzutreiben. Wir 


dem Markt schon gegen 13 Uhr 
rund 200 Leute, die meisten im 
Schatten. Wir wurden von der 
Polizei stark bewacht. An diesem 
Nachmittag hatte man Riot-Cop 

aufgeboten, die Kerle und Mädelsy 


; mit ihren ultrastabilen Uniformen 


‚Auf unserer Seite hatte sich ein 
guter Mob versammelt. Ich traf 2 
einige der Leute vom Vorabend 


wieder; wie es aussah, war den’ 


meisten die Flucht gelungen. Die 
Nachrichten hatten anscheinend 
15 verletzte Bullen und sechs 
verhaftete Punks gemeldet. Ei- 


‚Zgentlich ein gutes Ergebnis, das 
aber nur dadurch zustande ge- 


\ vergrößerte, grölte Parolen, 
dig gingen Leute zu irgendwel-$ 
chen Buden, um sich frisches 
© Bier zu holen; die Bürger blieben 
stehen und verstanden die Welt 
nicht mehr; die Bullen hetzten 
ihren schweren Rüstungen an uns 
@ vorbei und hätten uns wahr 


“Trotzdem lümmelten sich auf .# 


Die Bullen hatten ohnehin schwe: 
unter unserem Spott zu leiden. 
„Hitzefrei für die Polizei“ fe 
iderten wir die ganze Zeit. W; 
rend wir in unseren kurzen Hose: 
und T-Shirts schon schwitzte: 
(okay, einige besonders harte 
Punks trugen wirklich ihre Nie 
tenlederjacken, aber das wollte 
ich mir echt nicht antun), mußteng 
die Bullen noch ihre schweres 
Rüstung mit sich rumschleppen. $ 
# Selbst schuld. Hätten sie einen 
anständigen Beruf gelernt. Eine® 
 Polizistin mußte einmal auch von 
-ihren Kollegen gestützt werden, 
‚weil sie sonst mit krebsrotem 
Gesicht umgestürzt wäre. Auch 
"nicht schlecht. - 


. Lustig fand ich, daß die Polizei & 
versuchte, zwischen uns und den ® 


53 : Zivilisten einen Sicherheitskordon & 


nicht rechtzeitig weggekommen 
war. Sei’s drum. Ich traf Men. 


Treffen also, sicher spannender’ 


Hals das Treffen in Edinburgh, das$ 


ja am selben Wochenende statt 
2 finden sollte. i 


Irgendwann sagte ein Polizistg 
über sein Megafon durch, wirg 
sollten doch bitte auf die Straßeg 
gehen und die Demo anfangen 


» zu errichten. Das heißt, daß sie 
die Bürger abdrängte, die zu nahe $ 
gan uns herankamen; manche Bür-$ 
er wurden tatsächlich von Bul-g 
en in Kampfausrüstungen weg-$ 
‚eschubst. Wahrlich ein wunder-} 
arer. Anblick! Ich mußte dieß 
ganze Zeit grinsen! h 
4Als ich ein Bier holen ging, ver-\ 
% wickelte mich ein Bürger — schät-| 
zungsweise in meinem Alter — in 
ein Gespräch. „Was wollt ihr 
'enn erreichen?“ fragte er. \ 
# Wir wollen Arbeitslosigkeit beij 
ollem Lohnausgleich“, gab ich! 
ihm eine Kurzfassung des APPD. 


Sehr vorbildlich, wirklich! Seinf&# 


Aufruf wurde konsequenterweise 
mit einigen Flaschen- und Do- 


Bier?“ fragte er mit einiger Lo-f$ 


senwürfen quittiert, dann aber 4 
ging es doch los. Unter wunder-4 „Du natürlich“, gab ich zurück. 


schönen Sprechchören wie 

„Vorwärts mit der APPD“, dem 
schon legendären „Saufen Saufen 

jeden Tag nur Saufen“ oderf 
„Asoziale an die Macht‘, ebenso 

wie „Bald regiert die APPD“ 

setzte sich der Haufen in Bewe- 

gung. 

Es war eine grandiose Demo, 

soviel kann ich schon jetzt be- 

haupten — und ich habe im Laufe 

der Jahre genügend Demonstra- 

tionen mitgekriegt. Der Punk- 


„Du mußt einfach mehr arbeiten, 
damit ich mehr Bier trinken 
kann.“ Aus mir nicht nachvoll- 
ziehbaren ‚Gründen verstand er 
diese Logik nicht, und ich gab die 
kurze und sehr lustige Diskussion 
auch sehr schnell auf. 


An drei Stellen des Demonstrati- 
onsmarsches wurden Kundge- 
bungen veranstaltet: am Auftakt, 
dazwischen und am Ende. Vomp 
Start und der zweiten bekam ich 
nicht so viel mit, weil ich da zu 


termenschen füllte. Im Hinter- 
grund des Hofes wurde ein Ver-2& 
kaufsstand aufgebaut, wir er-# 


hielt Bambino aus Hamburg eine 
Rede, in der er auf das ee: 


fbken: dennoch hatten genügend! 
Leute ‚brennbares Material dabei 


licherweise - nicht 


‚ALDI elgealen ein Temp f scheinlich hatten 


es Konsums für uns sei. Die: 
‚Aldi-Aldi-Aldi“-Sprechchöre 
daraufhin waren völlig genial un 
rften auch den letzten gutwill 
‚en Bürger irritiert haben. 

ine ziemlich geniale Rede hie 
uch Tobias Scheiße aus Bonn 
ie war vielleicht ein bißchen ar, 


®£ Mann starke Mob plötzlich einen ' 
#8 Riot anzetteln könnte — und das 


iese Zeit schon völlig dicht war. 
ir konnten dennoch viel lachen 
or allem die dauernde Verwen 
ung des Wortes „Du Arschvot- 


ee" und die Sinileuigen Handke der ee BundesparteitagS:3 Se 
gwegungen in Richtung des Poli ‘der APPD statt, mit einem = die Flaschen, aber das 


zei-Einsatzleiters waren an Sn: *3war auch schon alles. Wir zogen 
deutigkeit nicht zu überbieten. Aaneuatiln. za Een, den ich über einen Teil der Reererkäihn, 


|Aber das war’s dann auch schon: reichten ein Waldstück, und 
fast. Die Demo wurde in einen‘ 


Park umgeleitet und löste sich: 
dort auf. Wir waren ch alle dicht, : 
die meisten legten sich auf den: 
Rasen und a eine Runde. 


Rede beispielsweise ging fast 
omplett in den Zwischenrufe 


:störte, Karl Nagel begeisterte 
ieder durch ausgefeilte Rheto 
rik, und Moses „Zap“ Arndt‘: 
;versuchte seinen zeitweiligen”' 
:Parteiausschluß im Nachhinein in.:. 


inige Zeit auf der Wiese herum, 
dann zogen wir auch in die In- 


onnten. So’n Pech. 


päter trafen wir auf der Reeper-f 
ahn noch Patrick von Revolut 
n Inside aus Bonn, der sich in 
Hamburg vergnügte, von der 
APPD aber nichts wissen wollte, 
und noch später landeten wir 
elativ stark angesoffen im Bett. 


Über die Rückfahrt gäbe es noch 
iel zu erzählen. Jochen gabelte 
“mich am Bahnhof Altona auf, er 
tte das Open-Air-Festival gut 
berstanden, sich nett mit Lemm; 
on MOTÖRHEAD gut unte: 
halten, sich die Porno-Rock-Band 
IROCK BITCH angeschaut und$ 
jauch sonst einige Schoten erlebt. 6% 


‘wurde ständig gesoffen un 
‚gegrölt -— die APPD gab ihrem 
'Ziel, der Rückverdummung, alle 
Ehre. Daß der ganze Parteitag 
über Fernseher auch nach auße: 
den Hof übertragen wurde, gab 
dem ganzen zusätzlich Pfeffer 
Doch, war sehr lustig! 

Hinterher waren wir völlig ver: 
schwitzt. War es außerhalb schon 


Park, überall schwirrten Polizi- 
sten herum; das hielt die Süchti- 
gen garantiert fern. Nicht gut fürs 
Geschäft .. 


Wir limmelten uns zu den ande- 
n und amüsierten uns mit ihnen 
er die Bemühungen der Polizei, 
uns „unauffällig“ zu beobachten. 
‚Gelegentlich Fadellır Bullen auf. 
ern den schlappen Berg hin- 
auf, jedesmal ein grandioser An- 
‘blick, der von frenetischem Bei- 
fall und „Jan-Ullrich“-Sprech- 
chören begleitet wurde. Wie man 
ch als Bulle so ‚selbst verar- 


da sich die Luft die ganze Zei 
staute. Außer Bier zu trinken fie 
mir dagegen leider auch nich 


die Fahrt mehr als nur lustig 
Einige Vollidioten mit Mindene 
ennzeichen nervten, Jochenf 
hätte sich fast mit ihnen geboxt,# 
Der Fackelmarsch en eis ee. 
Die Polizei hatte der APPD ver-gg "een abend Waren wir In Karls 
boten, mit einem Fackeinarschil ruhe, durchweicht aber okay. 
zur Reeperbahn zu marschieren, 


starten, war ich deshalb auch gui 
besoffen. 


einem Haufen Untermenschen, 
wie wir es waren, zum Deppen 
machen kann. Unglaublich! 


Gratulation, Jochen! 


Mit Jochen Homung läßt sich’s 
trefflich Party feiern, saufen und 
nachts über Frauengeschichten 
philosophieren. Sieht man davon 
ab, daß der Kerl sich auch mal im 
Gesicht und nicht nur auf dem 
Schädel rasieren könnte, ist er echt 
ein guter Kumpel. Musikalisch 
gibt’s bei uns gelegentlich leichte 
Differenzen, da klaffen eben doch 
zehn Jahre Altersunterschied zwi- 
schen ihm und mir. Die alten 
Punkrock-Sachen, die ich immer 
noch gerne höre, entlocken ihm oft 
nur ein Gähnen, während mir viele 
der New-York-Sachen, die Jochen 
heiß und innig verehrt, zu metal- 
lisch und zu macho-prollig vor- 
kommen. 


Prollig ist sie schon ein bißchen, 
die erste EP seiner neuen Band, 
die den hübschen Namen Beat 
Down trägt. Bei diesem Bandna- 
men kann der Titel der Platte auch 
nicht weiter überraschen: „Join 
The Fight“. Und wer dann noch 
Sänger Renes Pitbull (ein reizen- 
des Tierchen in beliebter 
„Spielhaltung‘“) auf dem Cover 
bewundern darf, kann sich schon 
vorstellen, in welche musikalische 
wie textliche Kante hier gehauen 
wird. 


Na ja, musikalisch ist Beat Down | 
nicht unbedingt aufregend. Man: 
hat in den letzten Jahren eindeutig 
New York hoch und runter gehört, 
hat von Youth of Today und 
Judge bis Sick Of It All und 
Madball alle wichtigen Bands im 
Schrank stehen oder auch schon 


rollig“, p Jochen, und 
damit hat er natürlich nicht ganz! 
nrecht. Texte wie ye a 
ene“ oder „Beat Down“ : I 
Shwrdren die Romantik von: end seine Erfahrungen mit 
Gangs herauf, die immer zusam- 
imenstehen, von 


live bewundert (bzw. im Fall Jo- Lappen hat er jetzt auch A . 

chens: Konzerte mit ihnen veran Okay, genug gespöttelt. Späte- 
staltet), man war schon in New > stens mit „Hardcore - One Life 
York und hat mit den wichtigen ©? nicht i i bin ich mit der Band dann richtig 
Szenegrößen gesoffen - und ent- inverstanden. Klar ist es eın Sta- 
sprechend klingt eben schon der vi zur heutigen Hardcore- 
Sound. Wer so was prinzipiell j zene, die sich immer mehr in 
haßt, wird auch gleich die Finger ub-Szenen zersplittert, Ss ist 


benso eine Attacke auf die 
Straight-Edge-Leute, die sich im- 


von der Platte lassen. 
Wer nicht, wird zumindest fest- 


i bwenden: 
stellen, daß in den zehn Stücken mer mehr vom Rest a! 

die gängigen Hardcore-Muster i nzig P e, di „But remember right un 
genüßlich variiert werden — lang- start / straight edge Wen a pa 
weilig wird diese Platte dadurch the movement. Guter ext. 
überhaupt nicht. Mosh-Parts und neuti Um ein Fazit zu ziehen: Viel 
Brülleinlagen, heftiges OilOi!Oil-} 9 - N Punkte für Originalität in Text 
Gebrüll an den richtigen Stellen, i ü und Musik können nicht verlichen 


hämmerndes Schlagzeug und ein 
gut wummernder Bass, garantiert 
kein filigranes Gitarrenspiel,; man 
sitzt oder steht unweigerlich da 
und fängt an, mitzuwippen. “ 
Rhythmisch genug ist das allemal große Kreuzung liegt und garan- enstr. 37, 10999 Berlin - ar 
Bei den Texten war ich vorge- tiert keine einzige Gang herum- Jochen Hornung, Gartenstr. Oz, 
warnt worden: „Wir sind voll lungert (außer irgendwelchen Tür- 76135 Karlsruhe) 


eopoldstraße gerade mal ein t! (Mad Mob Records, Orani- 


Disco-Punx unterwegs 


Wieder einmal war es ein Don- 
nerstag, wieder einmal hatte ich 
das Problem, wohin ich gehen 
sollte ... Gleich in die „Kombe“ 
oder erst später? Dazu ist einfach 
zu sagen, daß der Besuch der 
„Katakombe“ für den harten Kern 
der Karlsruher Disco-Punx_ ei- 
gentlich schon Pflicht ist. Und das 
nicht nur deswegen, weil Disco- 
Punk Un (Gitarrist der BAFF- 
DECKS) am Donnerstag abend in 
der „Kombe“ in seiner Funktion 
als DJ für eine krause Musikmi- 
schung aus Techno und Punkrock, 
Deathmetal und HipHop sorgt. 
Hier treffe ich einfach die meisten 
Leute; spätestens seit ich nicht 
mehr in die Haifischbar in der 
„Steffi“ gehen kann, ist die 
„Kombe“ der einzige Ort Karlsru- 
hes, wo man mit ziemlicher Si- 
cherheit einen großen Teil der 
sogenannten Szene trifft. 


Ein Anruf Ulfs bewahrte mich vor 
weiterem intensiven Nachdenken. 
Gemeinsam fuhren wir in einen 
Laden, der den irritierenden Na- 
men „Altes Stadion“ trägt und auf 
dem Universitätsgelände unterge- 
bracht ist. Dort wurde die soge- 
nannte Einheizfeier veranstaltet. 
Eine Veranstaltung diverser link- 
sorientierter Organisationen, die 
sich auf den 3. Oktober, den Tag 
der Deutschen Einheit, bezog. 


Das fand ich schon ziemlich klas- 
se. Man beachte den Wortwitz ... 
aus „Einheits“ wurde „Einheiz“. 
Da lacht der aufrichtige Linke. 
Selten so geweint. 


Entsprechend sah das Publikum 
aus. (Sieht man von der Handvoll 
echter Punks ab, die samt und 
sonders aus dem APPD-Umfeld 
und der kleinen Stadt Rastatt ka- 
men, grins.) Bemüht betroffen 
blickende Jugendliche mit langen 
Haaren und Palästinensertücher 
verbreiteten den schalen Charme 
der 80er-Jahre-Friedensbewegung. 
Das Bier kam solidarischerweise 
aus dem Osten dieser wunder- 
schönen Republik und war aus 
Rücksicht auf die Ozonschicht 
nicht kaltgestellt worden. Warum 
man es bei kühlen Durchschnitt- 
stemperaturen auf lauwarm „ein- 
gestellt“ hatte, wurde mir zwar 


nicht klar, drei Biere später 
schmeckte ich das dann aber auch 
nicht mehr. 


Als wir eintraten, spielte gerade 
eine Band mit dem reizenden Na- 
men AGGRESSIVE TEARS. Wie 
man mir mitteilte, war die Kapel- 
le, die zuvor gespielt hatte, noch 
schlechter gewesen. Die Aggressi- 
ven Tränen entpuppten sich den- 
noch als gräusliche Langhaar- 
Schüler-Combo, die sich an modi- 
schem, aber schlecht umgesetzten 
Melodie-Punk versuchten und bei- 
spielsweise Ramones-Stücke mit 
halber Geschwindigkeit nach- 
spielten. Zumindest hörte sich das, 
was ich mir draußen vor der Tür 
noch gedämpft anhören mußte, so 
an; beim ersten Stück der Band 
war ich nämlich schon geflüchtet. 
Was sich heute so alles im Punk- 
Umfeld tummelt, ist schon eine 
Qual. 

Nach der schrecklichen Band dann 
eine schreckliche Rede. Irgendein 
Polit-Jugendlicher hielt einen Vor- 
trag, in dem es nur so von super- 
sozialdemokratischen Begriffen 
wimmelte. Er sprach sich natür- 
lich gegen Sozialabbau und für 
mehr Arbeitsplätze aus. Die Ra- 
statter Punks moserten, Ulf und 
ich lachten, und der Rest applau- 
dierte. Zeitweise überlegte ich mir, 
ob ich die Bühne entern und einen 
APPD-Vortrag über das Recht auf 
Arbeitslosigkeit halten sollte. Aber 
das hätte das Hippie-Oberschüler- 
Publikum, das sich auf dem Fuß- 


boden herumfläzte, garantiert 
nicht verstanden. 
Danach traten immerhin die 


BAFFDECKS auf. Die Buben aus 
dem Karlsruher Umfeld, mit denen 
ich immer wieder gerne Bier trin- 
ke, fuhren an diesem Tag ihr 
Hardcore-Brett völlig verschärft, 
will sagen, sie prügelten sich mit 
einem Tempo durch die Songs, 
daß mir fast schlecht wurde. Das 
war mir entschieden zu metallisch, 
das Bier schmeckte nicht gut, es 
herrschte kaum Bewegung im 
Publikum, und die Disco-Be- 
leuchtung war höchst peinlich. 
Deshalb setzte ich mich wieder 
raus auf die Treppe, um mich dort 
zu unterhalten, und verpaßte so, 


wie Sänger Edde mitten im Stück 
zu kotzen anfing, dann aber lachte 
und einfach weitersang. Zumin- 
dest wurde mir das so erzählt. 
Sehr coole Leistung, aber echt! 


Richtig schlimm wurde es aber 
erst, als LADGET die Bühne en- 
terte. Bisher fand ich die Melodie- 
Sachen der Band aus dem nahe- 
gelegenen Pfinztal ganz nett, die 
CD habe ich auch positiv bespro- 
chen. Live war’s absolut gräßlich: 
Da standen vier Popper auf der 
Bühne und boten einen kreuz- 
langweiligen NoFX-Abklatsch, bei 
dem mir die Tränen im Gesicht 
standen. „Wenn’s noch echte 
Punks geben würde, müßten die 
solche Bands von der Bühne prü- 
geln“, knurrte ich nicht nur ein- 
mal. Ach Gott, war das gräßlich! 
Es gibt also wirklich Bands, die 
auf Platte besser klingen als live — 
unglaublich! Ich war auf jeden 
Fall gebührend entsetzt und heilf- 
roh, als Ulf und ich in Begleitung 
von Ulfs Freundin Kerstin endlich 
das „Alte Stadion“ verlassen 
konnten. 


Wir gingen — wer hätte etwas 
anderes erwartet? - in die „Kata- 
kombe“, wo wir Bier tranken, uns 
über Uns Musikauswahl amüsier- 
ten und viel Blödsinn redeten. So 
richtig spannend war das dann 
auch nicht, aber der Abend war 
sehr lustig; doch, kann man wohl 
sagen. Noch später flitzten wir 
noch ins „Mash“, eine Diskothek, 
die in meinem ENPUNKT schon 
des öfteren erwähnt worden ist; 
ein krönend-dröhnender Abschluß 
dieses Abends. Wann ich genau 
ins Bett gekrochen bin, weiß ich 
nicht so richtig; ich hatte wohl das 
eine oder andere „Tannenzäpfle“ 
zu viel inhaliert. 


Am Freitag, 3. Oktober, dem Tag 
der Deutschen Einheit also, brach 
ich abends wieder auf. Es wurde 
ein Trip in die Vergangenheit — 
aber echt. Ich besuchte Incognito 
Records in Stuttgart, nutzte die 
Chance, am Tag der Deutschen 
Dummheit äh Einheit einen Ein- 
kaufsbummel bei Deutschlands 
bestem Punkrock-Label zu ma- 
chen (und einen der sympathisch- 
sten Menschen der Szene dazuhin 


© 


WHAT'S HE | 
zu besuchen). Barney hat seinen 
age in der Senefelder Straße: 
nn IE \ angesiedelt, das ist bei der Halte-' 
stelle Schwabstraße ums Eck - 
: und hier trieb ich mich anfangs: 
der 80er Jahre gerne und oft her- 
um. Die Reuchlinstraße, der Feu- 
ersee, das gute alte „Soho“, zahl- 
reiche Erinnerungen krochen in 
mir hoch. Konsequenterweise 
kaufte ich bei Bamey dann auchi 
i nur einen ‘Stapel alter Platten, 
beispielsweise die zweite DAM- 
NED-LP oder JACK & THE 
RIPPERS aus der Schweiz, die 
ich bisher nur von den uralten‘ 
SWISS WAVE-Samplern her 
kannte. Endlich kann man sich den 
alten Kram kaufen, ohne sich 
dumm und dämlich zu zahlen. 


Um einige Mark leichter und eini- 
ge Platten schwerer trat ich die 
Fahrt nach Filderstadt-Bernhausen 
an, wo ich gegen zehn Uhr im „Z“ 
ä eintrat, einem meiner nach wie vor 
liebsten Jugendzentren in Süd- 
westdeutschland. Ich weiß nicht, 
wieviel tausend Pogo-Konzerte ich 
dort in den letzten zwölf Jahren: 
gesehen habe, wobei die Auftritte 
von RAZZIA (19857), von 
'ARNFARBE (als der Sänger 
besoffen von der Bühne fiel) oder 
den ADICTS sicher zu den Höhe- 
punkten gehörten. Aber jetzt mal 
genug in Erinnerungen ge- 
schweigt! 
Obwohl es ja eigentlich nahelag. 
Denn in Bernhausen zelebrierte an, 
Ädiesem Freitag abend Kiki ihren 
dreißigsten Geburtstag. Dreißig 
Jahre schon? Ich glaubte es zuerst 
gar nicht, ich hielt sie immer für 
viel jünger, aber so kann man sich 
anscheinend irren. (Okay, nochmal 
Bein Erinnerungen geschwelgt: 
BSISCHLIESSMUSKEL-Konzert in 
Calw, irgendwann im Sommer 
1988. Im Verlauf einer kurzen 
Hauerei muß ich einem langhaari- 
gen Metal-Deppen das Nasenbein: 
einhauen; der Rest der Gang will‘ 
auf mich losgehen, und einige; 
Punks helfen mir sofort. Einer 
davon ist Jochen, der damalige 
Freund Kikis - und so lemte ich 
einen ganzen Haufen „neuer“ 
Sindelfinger kennen.) Ich begrüßte 
Papa und Mama Kurth, traf eine: 
Reihe alter Bekannter, die man 
alle halbe Jahre sieht, und ich traf, 
vor allem Doro, die ich seit Jahren. 
nicht mehr gesehen habe. Ein 


das ich immer wieder gerne feiern. 
will. 

Natürlich spielten auch einige 
Bands. Zuerst legten die SIMONS 
einen flotten Punkrock-Mix aufs 
Parkett; vor allem Sänger „Paula“ 
wußte mit weißer Seemanns- 


-/0 - 


Punkrock-Familientreffen _also,; 


Uniform und dummen Sprüchen 
zu überzeugen. Einige Leute 
schwangen sogar das Tanzbein, 
die Faulen, darunter ich, lümmel- 
ten im Vorraum herum, tranken 
Bier oder futterten Kartoffelsalat 
mit Würstchen (okay, ich ohne 
Würstchen, weil ich kein totes 
Tier essen will). Sekt gab es übri- 
gens kostenlos, so was finde ich 
immer gut; nur dumm, daß ich 
fahren mußte. 

Nach den SIMONS erfolgten zwei 
Höhepunkte des Abends. Zuerst 
traten nämlich die HAPPY HIPPO 
TURTLES auf, ich hoffe, ich 
habe den Namen dieser hoffentlich 
bald richtig bekannten Frauen- 
Schlagerpunk-Band richtig ge- 
schrieben. Kiki und zwei Mit- 
streiterinnen rockten sich durch 
ein schmales aber lustiges Pro- 
gramm, mußten Zugaben geben 
und lachten auf der Bühne mehr 
als wir im Publikum. Doch, sehr 
lustig! 


Danach de DA DOO RUN 
RUNS, ich hoffe, ich habe das 
auch richtig geschrieben. Im Prin- 
zip handelte es sich dabei um die 
Rock’n’Roll-Punk-Combo THE 
MEATEATERS aus Sindelfingen, 
die allerdings ohne ihren originä- 
ren Sänger auftraten und nur alte 
Rock-Stücke aus den 50er und 
60er Jahren nachspielten. Es war 
grandios, herrliche Tanzstimmung 
herrschte, und es wurde fleißig 
geschwoft. Zum wiederholten Mal 
bedauerte ich, daß ich nicht fahren 
konnte, weil ich um diese Zeit 
normalerweise gerne ein Bier nach 
dem anderen getrunken hätte. 
Diese Band rockt auf jeden Fall, 
und sie rockt vor allem deshalb, 
weil sie es wirklich schafft, den 
guten alten Rock’n’Roll auf un- 
peinliche Art und Weise über vier- 
zig Jahre hinwegzuretten und in 
den 90er Jahren auf der Bühne zu 
zelebrieren. Klasse! (Auch wenn 
ich immer wieder stutze, wenn ich 
den guten alten Oli „Sid‘“ Hofmei- 
er in Rocker-Pose und mit halb- 
wegs ordentlichem Hemd auf der 
Bühne sehe. Hätte mir das vor‘ 
einem Dutzend Jahren jemand 
gesagt, dann ...) 
Die MÄDELS NO MÄDELS 
hinterher ‘konnten mich nicht über- 
raschen, ich habe die Band in den 
letzten Jahren oft genug gesehen, 
um zu wissen, daß ihr 77er-Punk 
einfach gut ist. Immerhin schaffen 
es die Sindelfinger, von Jahr zu 
Jahr besser zu werden; mittler- 
weile sind einige Stücke weniger 
punkig und mehr „poppig‘, was 
ich hier gar nicht mal negativ mei- 
ne. Auf jeden Fall läßt sich darauf 
gut abschwofen. 


"4pa 
‘ 


Wänden, daß die Bi >H 


PBOYS hinterher echt ein Problem 


‚hatten. Oi!-Punk mit 82er Eng- 
and-Dröhnung gefällt mir nor-, 


malerweise schon — nach all den 


flotten und poppigen Bands paßte 


'gen in Sinzig bibt es 

gereien.“ Ich hatte mich auch 
schon richtig gefreut, mal wiede 
eine kleine Hauerei mit- oder ga 
abzukriegen, aber es war beim 


{r 


0- 


besten Willen nichts los. So stan 


in irgend einem bonzigen Hotel‘; 


abstiegen, aber das will ich jetzt® 

doch nicht niederschreiben. Wie-&&% 
der mal ein Wochenende mit viel &% 
Musik hinter mich gebracht. Sei’s:? 
drum ... : 


das aber überhaupt nicht. Pech für 
Hahni, Ralf und Co., deren Band 
ich an diesem Abend zum ersten- 
mal Isah. Nur wenige Menschen 
verloren sich im eigentlichen Kon- 
.zertraum, und auch ich ging nach 
iniger Zeit wieder hinaus. Unter’® 
besseren Umständen wird mir die 
Kapelle sicher besser gefallen, ... 
„davon bin ich fest überzeugt. 
‚N Es war ohnehin schon sehr spät, 
ı\kurz nach zwei Uhr in der Nacht.y. 
Bis ich mich endgültig verab-K: 
‚Nschiedet hatte, war es noch später, &. 
‚.dann kam ich auf der Autobahn.: 
‚nicht richtig schnell voran, und: 
erst um halb vier Uhr morgens lag. f: 
ich im Bett. Das wäre ja eigentlich ** 
kein Problem gewesen - nur 
„mußte ich an diesem Samstag 
‚morgen schon um sechs Uhr aus 
.dem Bett kriechen. Und das war '%« 
- ‘dann schon hart. Was tut man 
yon alles für seinen Job? 


“Eine PERRY RHODAN-Ver-”— 


ich mit Lederjacke und geblonde 
ten Haaren zwischen laute 
„fippig“ gekleideten und au 
Ghetto-Kluft oder Techno-Outfit e“ 
getrimmten Dorfjugendlichen, di 


. 


ganstaltung in Sinzig (das liegt“. 
zwischen Bonn und Koblenz) hat2% 


uf jeden Fall einiges für sich. Ich 
redete mir vor allem den ganzen 
Tag über den Mund fusselig und: 


Balwußte gegen Abend nicht mehr, 
“was ich den ganzen Tag über alles 
‚.gesabbelt hatte. Der Höhepunkt 


des Tages war auf jeden Fall mein 
‚Auftritt als das „Maschinen- 
‚gewehr Gottes‘: Bei einer Verstei-: 
;gerung redete ich das Publikum so: 
‚lange in Grund und Boden, bis‘ 
:beispielsweise für ein Science-: 
‚Fiction-Bild 130 Mark bezahlt 
‘wurden. Ich vermute, daß ich nicht: 
‘ganz schlecht war, die Leute lagen: 
‘fast auf dem Boden vor Lachen 
‚aber ich konnte hinterher fast: 


der legendären Space Disco in. 
Sinzig. In einer größeren Halle 
mitten in der Rheingemeinde wa; 
alles SF-mäßi; 


Tell 


2 Wenig kommerzielle Bands in den 


letzten Monaten und Jahren haben 
mir so viel Spaß bereitet wie THE 
PRODIGY, nicht zuletzt deshalb, 
weil sie auf recht originelle Art 
und Weise tanzbaren Techno mit: 


*, Punk-Attitüde verbinden, und das' 


so, daß beide Fraktionen einiger- 


maßen zufrieden sein können. Das 


fWeg stellte. Der Kerl redete nich 


mal mit mir, schob seinen Kau 
gummi von einer Backe in di 


‚andere, schnaubte durch sein mi 


einem peinlichem Ziegenbart ab 


. geschnittenes Gesicht und funkelte 


mich aus kleinen Schweinsäuglein 

an. Meinen Ausweis wollte er 
ehen, entnahm ich seiner Gestik, 

und er sei wohl eine Art Ordner. 


Fresse getreten. Ohne Grund, 
infach so. Nur deshalb, weil er 
wie ein Sackgesicht aussah, weil 
r wirkte wie eine aufgequollene 
häßliche bayerische Weißwurst, 
eil sich der Bauch des vielleicht 


zwanzig Jahre alten Typen schon 
nach außen zu wölben begann, 
weil er einfach scheiße aussah und 
für mich einfach scheiße war. 


Ein richtig ekelhafter Popper ei- 
gentlich, der eine Glatze hatte, 
weil das anscheinend in gewissen 
Kreisen auch Mode ist. Zu allem 
Überfluß hatte der Kerl ein Pro- 


sten die Eier ausgerupft und sie 


‚ihm einzeln zu fressen gegeben. 


Was für ein Wichser, was für ein ei 


Arschloch, was für ein texanischer 

Ordnungsstaat-Verteidiger' Und 

solche Leute tragen T-Shirts von 

Gruppen, die mir auch gefallen, 

zumindest zeitweise. 

Ich beruhigte mich innerlich, : 
zeigte meinen Ausweis ging wei-: 
ter, wobei ich vor Wut kochte. : 


"Ich hätte ihm am liebsten in die 38 


diesen Momenten als eine Knarrı 
um ihm sein nichtsnutziges Hirn 
aus dem häßlichen kleinen Schäde) 


Ordentlich 
ficken! 


Da haben wir’s. Kaum fällt einmal der Strom aus, 
fällt den Leuten nichts anderes ein, als ordentlich 
miteinander rumzuficken. Da kann man nicht 
meckern, und die Bewohner der amerikanischen 
Städte Yakimas und Spokanes (übrigens nach den 
Indianern benannt, die diese Gegend vor ihrer 
Ausrottung besiedelten) haben sich offenbar or- 
dentlich angestrengt. Eine starke Leistung, wie der 
untenstehende Artikel bestätigt. 


Und ENPUNKT, das Magazin für Lebenshilfe, 
muß einen solchen Artikel natürlich sofort nach- 
drucken! 


Das sollten sich die deutschen Politiker mal zu 
Herzen nehmen. Nicht immer nur über das Aus- 
sterben der Deutschen jammern, das will ch keiner 
mehr hören, sondern endlich mal aktiv werden. 
Stromausfall in der ganzen Republik — und dann 
geht aber ordentlich die fickende Post ab. Aller- 
dings nur, wenn vorher nicht flächendeckend 
Kondome verteilt werden. Aber das widerspräche 
Ja ohnehin der prüden Sexmoral der Christdemo- 
kraten, denke ich. 


Was die Amerikaner können, können „wir“ doch 
schon lange. Oder nicht? 


Winterstürme lösten 
einen Babyboom aus 


“ Seattle (dpa). Neun Monate nach hefti- 
gen Winterstürmen und Stromausfällen 
kommt auf den US-Bundesstaat Wa- 
shington nun ein Babyboom zu. Vor al- 
lem in der Umgebung der Großstädte 
Spokane und Yakima sind Kurse zur Ge- 
burtsvorbereitung überfüllt. Regionale 
Zeitungen verkünden stolz: „Es ist Baby- 
zeit!“ In den Krankenhäusern der Region 
steigt die Zahl der Neugeborenen im Ver- 
gleich zu früheren Jahren - ohne Strom- 
ausfall — sprunghaft an. 

Im vergangenen November hatte in der 
Region eine Serie von Stürmen begonnen. 
Bis in den Januar hinein waren Tausende 
der insgesamt 230 000 Einwohner Yaki- 
mas und Spokanes oft tagelang ohne 
Stromversorgung und von der Außenwelt 
abgeschnitten. 
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Sie trugen merkwürdige Unifor- 
men mit altertümlichen Reithosen, 
dazu Stulpenstiefel bis unters 
Knie; die Hemden saßen eng, und 
sie hatten Helme auf dem Kopf. 
Natürlich vervollständigten Schnauz- 
bärte das Bild. 


Ich sah sie immer wieder ‚in der 
Verkaufshalle in San Antonio, und 


ich rätselte jedesmal aufs neue, 
wie ich sie einordnen sollte: eine 
besondere Art von Science- 
Fiction-Fans oder sonstwas? Ir- 
gendwann entschloß ich mich, sie 
als eine besonders bizarre Art von 
Schwulen einzustufen; denn im 
entferntesten erinnerten mich die 
Burschen an einen Verschnitt von 


le 


TOM OF FINLAND (oder wie 
immer dieser gezeichnete Held 
heißt, dessen Bildband ich bei 
meinem alten Saufkumpel Her- 
mann immer wieder germe ge- 
schmökert habe). 

Bis heute weiß ich’s leider nicht 
genau. Schade eigentlich. 


Das hier ist ein ernsthafter Arti- 
kel. Das muß man ja immer vor- 
ausschicken, wenn es um die 
Anarchistische Pogo-Partei 
Deutschlands geht. Die meisten 
Leute scheinen zu meinen, hier 
handele es sich um eine reine 
Spaßpartei. Weit gefehlt! Zwar 
geht es häufig um spaßige Paro- 
len, in ihrem Kern jedoch geht 
es auch bei der APPD um bittere 
Wahrheiten. Angesichts der 
Hamburger Wahl möchte ich 
das mal schlaglichtartig darstel- 
len. 


3747 Stimmen erhielt die APPD 
bei der Hamburger Bürger- 
schaftswahl im September 1997. 
Dies entspricht einem Anteil von 
0,5 Prozent. Angesichts der Tatsa- 
che, daß Parteichef und Kandidat 
Karl Nagel stets von 10.000 
Stimmen sprach, die es zu erringen 
gelte, oder einem Stimmenanteil 
von mindestens einem Prozent, 
könnte man meinen, das sei kein 
sonderlich großer Gewinn. 


Wer sich aber mal vergegenwär- 
tigt, wie die anderen „kleinen“ 
Parteien abgeschnitten haben, der 
muß von dieser Ansicht Abstand 
nehmen. Die PDS, immerhin im 
Bundestag vertreten, kam auf 
schlappe 0,7 Prozent; die FDP, 
immerhin eine Regierungspartei i im 
Bonner Parlament, kam gerade 
mal auf siebenmal so viele Stim- 
men. Insofern ist der APPD zu 
ihrem Erfolg in Hamburg von 
vollem Herzen zu gratulieren. Das 
ist eine reife Leistung, die ohne 
den unermüdlichen Einsatz von 
Nagel, Bambino und Co. nicht zu 
erreichen gewesen wäre. Herzli- 
chen Glückwunsch! 


Ärgerlich ist für mich immer wie- 
der, wenn ich mich mit durchaus 
intelligenten Menschen unterhalte, 
die gegen die APPD argumentie- 
ren. Deppen, unbelehrbare Auto- 
nome und Nazis zählen dazu nicht; 
die kapieren’s eh nicht. Schwieri- 
ger wird’s mit Menschen, die 
durchaus kapieren, wofür die 
APPD da sein könnte, die unsere 
Partei aber auch nur auf Saufen 
und Spaß haben reduzieren. Gut, 
das gehört natürlich dazu — aber 
ich brauche dafür nicht unbedingt 
eine Partei, die mir so was organi- 
siert. 


Hm ... die Engländer haben’s da j ‚ja 
einfach . da heißt „Partei“ ein- 
fach „Party“, und das kann dann 
eben beides bedeuten: Saufen 
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APPD: Die Anarchistische Pogo-Partei Deutschlands erhielt bei der er- 
sten Teilnahme an der Hamburger Bürgerschaftswahl 3.747 Stimmen 


und/oder Politik. Manchmal wäre 
ich gerne ein Engländer. Die Deut- 
schen sehen so vieles zu bierernst. 


Ein schönes Argument, was ich 
schon gelegentlich zu hören be- 
kommen habe, ist ja: „Leute, wie 
Nagel und du, ihr habt ja was in 
der Birne, und ihr blickt das ja 
auch. Aber euch folgen Ja Leute 
nach, die’s nicht blicken.“ Oder, 
noch besser: „Eure Anhänger sind 
ja irgendwelche dummen Punker, 
die Parolen brüllen, die ihr ihnen 
vorgebt.“ 


Einmal abgesehen davon, daß die 
„dummen Punker“ schon wissen, 
warum sie an APPD-Aktionen 
teilnehmen, ebenso abgesehen 
davon, daß ich nicht glaube, daß 
jeder Teilnehmer an einer Antifa- 
Demonstration (um ein Beispiel zu 
nennen) weiß, um was es eigent- 
lich geht - es geht hier nicht dar- 
um, Menschen dazu zu verführen, 
dumme Parolen zu schreien. So 
dumm sind die Parolen nämlich 
gar nicht. 


Die Parole „Arbeit ist scheiße“ 
klingt im ersten Moment natürlich 


mega-stumpf. Ist sie aber nicht. 
Wer allen Ernstes im Jahr 1997 
noch daran glaubt, daß irgend- 
wann einmal wieder Vollbeschäf- 
tigung möglich ist (außer es gibt 
eine Dikatur, und alle müssen: 
Straßengräben von Hand buddeln), 
hat meiner Meinung nach gar 
nichts kapiert. Die Parole „Arbeit 
ist scheiße“ weißt eben darauf hin, 
sagt klar aus, daß es Unfug ist, 
manche Menschen zur Arbeit 
zwingen zu wollen, während auf 
der anderen Seite zwischen vier 
und sechs Millionen Menschen 
ohne Beschäftigung sind. 

Was soll der Unfug, den Wert der 
Arbeit in jeder Sonntagsrede hoch- 
zuhalten und gleichzeitig zu reali- 
sieren, daß das alles nichts mehr 
bringt? Wäre es nicht sinnvoller, 
über_neue_Konzepte für Arbeits- 
plätze und Arbeitslose nachzuden- 
ken? Ich meine das ernsthaft! Der 
ENPUNKT ist natürlich nicht das 
Blatt, solche Dinge auszudiskutie- 
ren, darüber nachdenken kann aber 
sicher niemandem schaden. 


Klar ist, daß Parolen wie „Saufen 


erster Linie provozieren sollen. In 

einer Zeit, in der aber Punk-Rock 
und Death Metal nur als Aus- #linken Bürger haben eigentlich nur 
wüchse von Jugendkultur gelten gst vor dem Mob. Sie sind ei- 
und und auch die härteste Punk-Zsentlich ganz glücklich darüber, 
Band außer unbelehrbaren Chris-%daß der Mob eher rechts steht und 
ten niemand so recht zu schocken &sich ° mit den Ausländern 
weiß, gibt es noch einen ultimati- %, beschäftigt“, sprich rechtsradikal 
en Schock: die grauenvolle Vor- Zwählt. Punks sind den Linken oh- 
stellung, der Mob stünde plötzlich #nehin genauso suspekt wie den 
heimischen Wohnzimmer und ZRechten. A Re 
erschlage alles. Deshalb die Angst vor der APPD. 


Das war die Angst der Menschen ae ein Mob von Punks durch 


Hannover. Sie hatten. während feine Hamburg zieht und 


der Chaostage nicht Angst vor 


‚„Asoziale an die Macht“ fordert, 


einigen hundert oder tausen« 


Kinder versaut und ihr 
Wohnzimmer ausgeraubt würde: 
— diese Ängste wurden von de 
Medien wunderbar geschürt un 
hochgeschaukelt. 


Und das ist die Angst der Men 
schen vor der APPD. Man hat 
Angst um seinen bürgerlich er- 
worbenen Wohlstand, den man mii 
niemandem teilen möchte. Das 
finde ich nachvollziehbar und'pas 
send — denn an diesem Punkt un 
terscheidet sich eben der link 


Spießer in nichts mehr von seinem‘ 


rechten Pendant, auch wenn e 
sich noch so müslimäßig kleidet. 


ine Meinung, die eigentlich urei- 


; gen links ist (nämlich das Volk an 


die Macht zu bringen), dann wis- 


‘sen die Linken damit nicht umzu- 


ehen, dann erwachen in diesen 


: Menschen ihre Ängste. 


nd das ist gut so. Das ist eine 


‘wichtige Aufgabe für die APPD. 
"Das ist Punkrock in Vollendung. 


Gesellschaft vorzuhalten. 
Und sich daran zu weiden, wie die $: 


guten Bürger es mit der Angst zu 


itun bekommen angesichts der Vor- 


stellung, ein Punkrocker wäre 
lötzlich Oberbürgermeister und 


würde tatsächlich den Drogenhan- 


el freigeben oder 
hrecklichen Dinge tun .. 


sonstige 


Ich ging am San Antonio River 
entlang, wieder einmal. Vor mir 
ging ein junges Paar, beide in seh 
hellen Klamotten, beide siche 


beliebt. Beide waren erstaunlic! 
gut proportioniert, die Junge hatte!" 


Er keinen Bauch, das Mädchen eine; 
hübschen Po; ich war geradezu: 


froh, endlich mal gutaussehende 
Amerikaner zu sehen. 

In diesem Moment blieb der Jung 
stehen, stützte seinen rechten Fuß 


vorne, über den rechten Fuß des 
Jungen, und begann in aller See- 
lenruhe, ihm den Schuh neu zu 


eines , dieser Scheiß-Tou- 
istenboote gehängt, damit ihn das 
löde Boot zu Tode schleppte, 
chön langsam, damit er in seiner 
oller-Mann-Arroganz auch etwas 


®::davon haben sollte. 


ich ließ es sein, dachte mir meinen 
eil, ging weiter. Gekotzt hätte ich 


Netter Melodie-Punk mit Frauenge 
sang; das rockt eigentlich immer 
sanz gut. In dieser Liga markieren 
hierzulande allerd: 


EST ER] 


ÄVERSAUTE STIEFKIN. 
SMDER: Die Demokratie muß \% 
Ägelegentlich in Blut gebadet 


Iwerden 


}Heftiger Deutschpunk mit knallhar- 


iten politischen Texten, die zwischen 
parolenhaft und intelligent schwan- 


iken. Die Band erinnert stark an den 


Beginn der 80er Jahre — was ich Jetzt 
[positiv meine. Wer Deutschpunk 
mag, wird diese Band lieben. (Bad 
Taste Records, Springe) 


eine hohe Treffsicherheit. Eine Auf- 


zählung der Bands erspare ich mir, 
aber es ist alles versammelt, was 
Rang und Namen hat und beileib 
nicht nur die label-eigenen Kapellen 
Wolverine Records) 


; „Gestaltung ist - wie vom Label ge- 


ohnt — wie immer gut bis sehr gut, 
usikalisch wird die ‚alte Nie- 
npunk-Schule (aber mit Melodie) 


Jauf eher normalem Niveau gepflegt, 


und die Texte haben in den heutigen @ 


Zeiten ihre Bedeutung nicht verloren. 
[Was sich damals alles politisch ab- 
zeichnete, hat sich heute bereits 
eingeschlichen. (Skuld Releases, 


Politisch eindeutiger (gegen Nazis, 
aber auch gegen linke Spinner) ge- 
\\richteter Oi! mit hohem Spaßfaktor. 
Einige Texte, etwa von „Perverse 
Sau“ oder „Leichenschänder“ halte 
ich für eher peinlich; die politisch 
Korrekten würden sich wahrschein- 
lich ohne Ende aufregen. Die Musik 
ist dafür ziemlich geil: Oi! zwischen 
schnellem Geknüppel und Midtempo, 
mit gelegentlichen Ska-Einflüssen. 
Die Band ist sicher einer der weni- 
gen deutschen Oi!-Kombos, die man 


sich getrost anhören kann. Wenn 


schon ‘Oi! aus Doitschland, dann so! 


NEs gibt drei Gründe, diese Band zul 
hassen: Sie machen Melodie-Punk 


auguten Melodien, die vieles killen, 


der Sänger hat eine Super-Quietschi- 


Platte bringt in 69 Minuten 23 Stük- 
ke, davon nur einige neue, die auch 


noch deutsch gesungen sind und von | 


Liebesleid und Liebesfreud handeln. 


diversen Samplern übernommen 
worden; wer die noch nicht kennt, 
hat hier alles Bullocks-Material. Am 
besten kommen die Live-Aufnahmen @ 
aus einem belgischen Club: Da zeigt DS 
die Band, was sie wirklich kann, f 


nämlich einen Saal zum Kochen 


bringen. Klasse. 


(Wolverine Re- 
Kara) 


[Nun denn ... Einige Stücke sind von 


Was für ein Traum! 

‚Aus mir nicht nachvollziehbaren Gründen wohnte ich 
in einem Bett im Amtsgericht, auf jeden Fall direkt 
auf dem Flur neben einem Gerichtssaal. Hinter mir 
war ein Schrank, in dem ich einige Klamotten unter- 
gebracht hatte; unter meinem Bett lag mein Seesack, 
in dem weitere Klamotten lagen. Und dort wohnte ich 
die ganze Zeit. 

Einmal aber hatte ich Probleme: Da gab es einen so 
riesigen Ansturm äuf eine Gerichtsverhandlung, daß 
die Menschen sich im Flur stauten. Ich war dummer- 
weise noch nicht aufgestanden, lag im Bett und wur- 
de von den Menschen völlig irritiert angeglotzt. Zu 
allem Überfluß war ich auch noch nackt, und meine 
Unterhose lag unter dem Bett, neben dem Seesack. 
Ich mußte also unbedingt an meine Unterhose ran- 
kommen, ohne daß das jemand mitkriegen würde. 
Was für ein Streß! Wie ich das löste, weiß ich leider 
nicht mehr, denn dann wachte ich eben doch auf. 
Aber interessiert hätte es mich eben doch, wie alles 
ausging. So ein Mist! 


‚Wunderschöner Pop-Punk dieser Art; 


kommt nach wie vor aus Kalifornien, 


scheißegal, daß es mittlerweile Tau- 
sende von Bands gibt, die diese Art 
von Sound nachspielen. Die Band 
hier hat damit angefangen, Mr. T 
Experience waren mit die ersten, die 
so was gemacht haben, und bei ihnen 
klingt es auch 1997 noch so frisch, 
als würden die Burschen immer noch ® 
im Jahr 1986 in der Gilman Street 
herumlungern und darauf warten, 
daß der Club endlich aufmacht. Bal- : 
laden, Gejodel, Polka, Bossanova 
und amerikanische Country-Music 
werden ohne Probleme integriert, so 
daß eine Pop-Punk-Mischung ent- 
Asteht, die einfach Spaß macht. Hm. ; 
Re i 


Punk 


Rock 


£ Sr \ Ständig wechselndes An- 
A: { s \ . >> gebot an gebrauchten 
#loi ... rare & exotica \ Punk & New Wave & Oi 
!Aufnahmen von 1981 bis heute, aus: & NDW& Ska Platten, 
Perso exotischen Ländern wie Chile, Fanzines etc. Überwiegend | 
Argentinien und Singapur — dieser aus den Jahren 77 - 86. I; 


Oil-Sampler ist eine ganz hervorra- R N 

‚gende Anealexenheit Musikalisch Jeweils aktuelle Liste 
wird dem klassischen Oil-Gesang mit ca. 2000 Titeln 

ebenso gefrönt wie neurem Gebrat- gegen 2,20 in Briefmarken 
zel oder eben allen möglichen Chr. Witt 
Punkrock-Spielarten. Von den 22 2 

Stücken ist kein einziges le es Ostring 180 
sind zudem einige verteufelt gute E 
Hits darunter. (Teenage Rebel Re- 24143 Kiel 
eards) 


Einmal irres Grinsen nach Wien 


Ich bestellte mir einen Kaffee, 
ließ mir die Tasse geben, be- 
zahlte das sündhaft teure Ge- 
tränk und setzte mich behut- 
sam an einen der Tische im 
Speisewagen. Der Zug von 
Salzburg nach Wien war 
ziemlich überfüllt, und ich 
hatte nur mit Mühe einen gu- 
ten Platz bekommen. Jetzt 
aber hatte ich genügend Zeit, 
um mir einen Kaffee zu ge- 
nehmigen und wieder halb- 
wegs fit zu werden. 


Du hättest gestern abend 
vielleicht nicht gar so viel von 
dem gottverdammten Bier 
trinken sollen, überlegte ich 
mir; aber so etwas fiel mir im- 
mer zu spät ein. 


Mit der linken Hand fischte ich 
das Magazin aus der Jacken- 
tasche und blätterte es auf, 
mit der rechten Hand rührte 
ich gedankenverloren im Kaf- 
fee. Erst als ich die Zeitschrift 
auf der richtigen Seite hatte 
und mit der Lektüre des Arti- 
kels beginnen konnte, hörte 
ich damit auf, in der Tasse 
herumzurühren. Es reichte. 
Ich nahm einen Schluck, die 
Brühe war kochend heiß und 
lief wie Schmirgelpapier den 
Hals hinunter, aber das 
brauchte ich jetzt. 


In diesem Moment setzte sich 
mir gegenüber eine Frau. Das 
erste, was ich wahrnahm, war 
der Geruch eines eindeutig zu 
süßlichen Parfüms; dann 
folgte die Hand, die sich auf 
den Tisch legte und an der ich 
die dilettantisch geschittenen 
und mit knallrotem Nagellack 
versehenen Fingernägel be- 
wundern konnte. Die Frau 
schaute mich an; sie trug ei- 
nen leicht angeknallten Ge- 
sichtsausdruck zur Schau, 
blickte ein bißchen verloren 
und zeigte einen völlig ver- 
rutschten Lippenstift, der ih- 
rem Gesicht den Anschein 
einer schlechten politischen 
Karikatur gab. 


Sie schenkte mir ein Lächeln, 
das direkt einem schlechten 
Film hätte entsprungen sein 
können, fragte mich mit leiser 
Stimme, ob sie sich setzen 


könne, und ich bestätigte es 
mit einem höflichen Kopfnik- 
ken. Man ist ja höflich, ki- 
cherte meine innere Stimme. 


Die blonde Frau hatte eben- 
falls ein Magazin und einen 
Kaffee bei sich. Fast hätte ich 
sie angesprochen und sie auf 
diesen Umstand hingewiesen, 
dann aber ließ ich es doch 
sein. Wer wußte, was sich aus 
einem solchen Gespräch er- 
geben konnte? Stattdessen 
beobachtete ich sie, während 
ich angestrengt in mein Ma- 
gazin starrte und gelegentlich 
aus meiner Tasse schlürfte. 


Ab und zu schaute auch die 
Frau auf und blickte mir direkt 
in die Augen, schenkte mir ein 
kleines, völlig bescheuertes 
Lächeln, das in ihren Augen 
entsprang, über die Wangen 
nach unten rutschte und von 
ihrem unglaublich schäbigen 
Lippenstift verschluckt wurde. 
Sie wirkte ein bißchen ver- 
schreckt, aber nicht wirklich 
ängstlich, und ich hatte das 
Gefühl, daß sie in einem ganz 
anderen Universum lebte als 
ich. 


Wahrscheinlich ist ihr Univer- 
sum ein schöneres, dachte 
ich; in dem gibt es weder das 
schlechte Wetter der letzten 
Tage noch dumme Menschen, 
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Werder wos 1ssn\ 
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die einen von morgens bis 
abends mit ihrem dummen 
Geschwätz belästigen. Und 
wahrscheinlich war sie in die- 
sem Universum einfach ein 
Stück weit glücklicher als ich. 


Ihr Magazin war offensichtlich 
eine Art von Fachzeitschrift für 
Opernfreunde, wenn ich. das 
Cover sowie einige Über- 
schriften richtig interpretierte. 
Interessant genug sah es al- 
lemal aus, nur verstand ich 
von Opern so viel wie von 
bulgarischen Volkstänzen und 
von hindustanischer Lyrik. Ob 
sie viel mehr davon verstand 
als ich, vermochte ich nicht zu 
beurteilen. 


Zumindest arbeitete sie enga- 
giert mit ihrem Magazin. In der 
rechten Hand hielt sie einen 
Bleistift, der schon stark ab- 
genagt wirkte. Immer wieder 
fuhr sie mit ihre langen roten 
Zunge über den Stift und ihren 
Daumen, dann beugte sie sich 
nach vorne und notierte ir- 
gendwas auf den Seiten ihres 
Magazins. 

Was sie genau aufschrieb, 
wurde mir nicht klar. Es wirkte 


Zn 
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auf jeden Fall im höchsten 
Grade sinnlos. Ohne jegliches 


cher zu. Sie schien es nicht zu 
\ > merken, oder sie ignorierte es 
System verteilte sie auf die einfach, denn sie unterbrach 
ebenso willkürlich aufgeschla- _ ihre merkwürdige Arbeit nicht 
genen Seiten einzelne Buch-T ein einziges Mal. Der Zug ruk- 
taben, Symbole und Worte, „"ikelte durch Österreich und wir 
verband diese durch Linien, . saßen uns gegenüber: zwei 
Punkte und einzelne Symbole, gg14Menschen, jeder mit einer 


un nun men 


n| -=Und immer wieder lächelte sies$ schrift und garantiert jeder in 
ß still in sich hinein, blickte wie-— einem anderen Universum. 

KS) DB sprach sie nicht an, traute 
mich nicht. Und nach einer. 
halben Stunde, in der wir uns 


rojekt, dessen Sinn sich ni angeschwiegen hat- 


nn I eigenen]f en, stand ich auf. Es reichte 
Fa : 


mir irgendwann doch, und es 


zurück und verließ den Spei- 
sewagen. 


Kurz vor dem Ausgang drehte 
ich mich noch einmal zu der 
merkwürdigen blonden Frau 
um. Sie saß nach wie vor an 
ihrem Platz, schaute mir nach, 
mit einem Blick ungläubigen 
Staunens, als ob sie ein 
langjähriger Freund verlassen 
würde. Ich lächelte und hob 
die Hand, so viel Höflichkeit 
mußte sein, und sie lächelte 
auch, strahlte mich einige Se- 
kunden an, winkte ganz kurz 
mit der freien linken Hand, 
bevor sie mit der rechten 


| milch war gebührend beein passierte nichts neues mehr.== “Hand hektisch weitere Notizen 


druckt von der guten Frau und n Also gab ich dem Mann am” m 


Elschaute ihr immer offensichtli Ausschank die_leere_Tasse 
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a ; sehr merkwürdig, 
wie so vieles, was die historische 


ut 


in ihrer Zeitschrift anbrachte. 
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va ; ; Läden mit Indianerschmuck. Das, 

_ ge en ig Pa aE wymtist insofern relativ lustig, weil di Me, 

= ee Fahr 1859 von deut- +, Texaner ja alle Indianer aus ihrem = 

72 schen Auswanderern gegründet, R. Land vertrieben haben — wenn die 

== _ also noch zur Zeit der Indianer-.=. Stämme nicht ch komplett ver-\j 

w kriege. Es ist also ein bißchen “= nichtet wurden. Von den Caddo N 

SM altmodisch, auch wenn es imam und Lipans beispielsweise haben»; . 

== Verlauf der letzten hundert Jahre. sich so gut wie keine Spuren ge-,, as; 

== einige Male umgebaut und erwei- =, sıhalten, die Comanchen wurden „Bewältigung der 
22 tert wurde. Die Treppen knir- « nach Oklahoma abgedrängt, und, c mheit“,. 

SU schen, die Fußböden knarren, und "die Apachen nach Arizona und würden sich einige deutsche Poli- 
#3. in der unteren. Elotelhalle stehen yyı Neu Mexico. tiker auch gerne wünschen. Aber 
2° einige merkwürdige Gegenstände „,Da fällt es natürlich leicht, an > die daraus zu ziehenden Schluß- 
= aus dem letzten Jahrhundert her- 
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deutsch zu sagen. 


Ebenso cool ist die Umgebung des & 
Hotels; direkt daneben steht näm- 


Yun 3" 


San “Antonios 


a: 


lich das Alamo, das im Jahr 1848 3 
— zur Zeit ei texanischen erberig 
9 hängigkeitskrieges eine wi i- 
a3 che Keie spielte, Dort standen um 
] einige tausend Mexikaner gegen’ 

irgendwelche 175 Texaner, die im: 

"Laufe des Gefechtes einen furcht- 
bar heldenhaften Tod fanden. Und 
diesen Toten wird heute noch in 
tausend Gedenkfeiern gedacht; an 
die Mexikaner denkt natürlich 


niemand. m 


Punk und Big-Band? 


Mehrmals habe ich jetzt schon in 
diesem Heft die jeweils aktuellen 
Platten von Bottom 12 abgefeiert. 
Mit Abfeiern von Bottom 12 wird's 
diesmal nichts, dazu gleich mehr. 
Aber aus New York, genauer aus 
Brooklyn, kommt eine neue Band, 
eher ein Projekt, das mich ziemlich 
killt. Gemeint ist The World / In- 
ferno Friendship Society, erschie- 
nen bei Gern Blandsten Records. 

Der Bandname ist ziemlich daneben, 
die Musik auch, die Texte wohl 
ebenfalls. Dummerweise liegen der 
CD, die ich jetzt von der Band besit- 
ze, keine Texte bei, so daß ich dazu 
keine gültige Aussage treffen kann. 
Tatsache ist, daß laut Info der ehe- 
malige Sänger von Sticks and Sto- 
nes der Chef dieses Band-Projektes 
ist und sich dafür mit zwei Tuba- 
Spielern, einem „wie Milli Vanilli 
aussehenden“ Schlagzeuger, einem 
Irokesen-Punker als Gitarristen und 


FILMRISS: 


Gegen den Sturm 


Knalliger Deutschpunk, sehr ener- 
giegeladen, der mir ausgesprochen 
gut gefällt. Okay, da wird auch 
nichts neues geboten, aber das ist mir 
scheißegal. Die Bandmitglieder ha- 
ben garantiert ihre Überdosis Slime 
und Boskops gehört, vermischen das 
mit guten Texten in englisch und 
deutsch und haben anscheinend auch 
einen ordentlichen Spaß beim Spie- 
len. Natürlich sucht die Band Auf- 
trittsmöglichkeiten. Wer sich dafür 
interessiert: Das Tape gibt es bei 
Michael Benda, Grenzstraße 49, 
86156 Augsburg. Der Preis ist mir 
nicht bekannt, aber für sieben Mark 
in Briefmarken seid Ihr sicher dabei. 


PUBLIC ÖLIMY: 
Wollet Ihr sterben? 


Gut gestaltetes Demo-Tape, das vom 
Outfit her professionell wirkt und 
preiswert zu erhalten ist. Inhaltlich 
bietet es leider nur schlechten 
Deutschpunk mit Texten zwischen 
peinlich und gerade noch erträglich. 
Leute, da hilft nur eins: Macht die 
langen Haare ab, geht auf irgendwel- 
che Chaostage oder prügelt Euch mal 
ordentlich mit Faschos und/oder 
Bullen rum - dann wird Eure Musik 
von selbst besser. So isses nix. (Tape 


Cassetten 


fünf Hormnbläsern zusammengetan 
hat. 

In der Tat kommt dabei so etwas wie 
eine Big-Band heraus, der man die 
Punk- und Hardcore-Wurzeln sehr 
wohl noch ansieht, die sich aber 
extrem weit von den eingefahrenen 
Gleisen gitarrenlastiger Rock-Musik 
befreit. Irgendwelche amerikanische 
Volksmusik-Einflüsse lassen sich 
ebenso in den Songs ausmachen wie 
schräge Jazz-Töne; insgesamt ent- 
steht eine zeitweise extrem tanzbar 
wirkende Mischung, die gut ins Ohr 
geht. 

Der Vergleich mit Bottom 12 ist 
hier durchaus berechtigt. Ach ja, und 
wer noch einen Vergleich mag, der 
nicht arg hinkt: In ihren schrägeren 
Songs klangen False Prophets 
(ebenfalls aus New York) ähnlich. 
Dummerweise läßt sich bei der CD 
„Ihe True Story of The Bridgewater 


Astral League“ nicht sehr viel über 
die Texte sagen; womöglich liegen 
sie der 10°“ bei, nicht aber meiner 
CD. Mist! Geht man aber nach den 
Songtiteln und nach dem, was ich 
verstanden habe, handelt es sich 
wirklich um eine Art Konzeptplatte. 
Originell genug ist das Mischmasch 
auf jeden Fall. 

Okay, jetzt doch noch einige Worte 
zu Bottom 12. Von denen gibt es 
eine neue CD, die den schönen Titel 
„Dance Of Be Shot - The Remixes“ 
trägt. Das sagt eigentlich schon alles 
aus: Sogenannte Künstler wie Alec 
Empire oder Die Krupps verstüm- 
meln einige Songs der amerikani- 
schen Hardcore-Bigband zu merk- 
würdigen Techno-Versionen. Das ist 
echt Verschwendung von Ressour- 
cen. Wer kauft sich so einen Mist? 
(Nois-O-Lution, Berlin) 


Iibe 


für insgesamt sieben Mark bei Da- 
vid Aust, Lauffener Weg 17, 71732 
Tamm) Ach ja, noch was: Cassetten 
sind keine Büchersendungen, 
grumbl. Die gehen für drei Mark als 
Brief, nicht für einsfuffzich. 


REVOLUTION INSIDE: 
Tape Show 7 


Neben einer guten Musikauswahl 
und einem Haufen Informationen 
gibt es heuer vor allem einen länge- 
ren Bericht vom cher gefloppten 
DIY-Treffen in Homburg. Kult ist 
allerdings der Bericht über die Böh- 
sen Onkelz, die jetzt ausgerechnet 
von McDonald's abgefeiert werden - 
gute Worte zur richtigen Zeit! Bestes 
Cassetten-Fanzine überhaupt. (Revo- 
lution Inside, c/o Le Sabot, Breite 
Straße 76, 53111 Bonn - eine Aus- 
gabe acht Mark, Abo über drei 


Ausgaben für zwanzig Mark) 


AMY BEACH: 
Demo 


Vier Punkrock-Stücke gibt es auf 
dem Demo der Kölner Band; einge- 
spielt wurden die sechs Wochen nach 
Gründung der Band. Das ist respek- 
tabel, und mit dem Stück "Born To 
Bike" ist auch ein erster Hit gelun- 
gen - der Rest haut nicht so um. Gu- 
ter Start. (für acht Mark bei Daniel 
Binder, Geisselstr. 2, 50823 Köln) 


:Pogo für den Westerwald, 


ee en. nn Hinter dem Zeltplatz dann das Jydas jetzt!“ verkündete si . 
Es eigentlich eıne "spontane \ R: ip Jetzt!” verkündete sie frohge-, 
eg Are nach Mendig zu Festgelände, ausgestattet war das mut, schnappte sich einen Stapel 
“a fahren - ich hatte von einigen recht spartanisch: Auf einem Hefte und ging damit über den 
„AN Bekannten gehört, daß das soge- LKW spielte eine Band, deren Platz. Die Verkaufserfolge waren 
nannte: Terl-Fest im" Westerwald Namen ich nie erfuhr, und auf der W immens. Ich habe keine Ahnung, 


‚im letzten Jahr völlig geil gewesen anderen Seite gab es eine Bude, inf wieviel sie losbekam, aber hinter- 
Nein sollte ad ae tee der Bier verkauft wurde. Die we-Ä her war die Tasche so gut wie leer 
Spaß wollte ich mir in diesem sentlichen Dinge waren auf dieses ich schätze, daß die gute Frau 
:.- Sommer auch gönnen. Weise für alle Beteiligten sehr gutflan die dreißig Hefte verkaufte. 


! N Kei 3 
: Als ich am Samstag, 23. August, RER BADEN Kein Wunder, daß die APPD bei 


ee ee Ich traf dann doch rudelweisej] Solchen Aktivistinnen nur gewin-% 
R völlig ren Bekannte (der Offenburger Mob|f,nen kann. R. 
lich Bene rt. Spätestens nber, als war beispielsweise anwesend, diefjIch war total beeindruckt und® 
"ir Onraten ein enhlex Hier mddie re a ae eg fast Se mir die ganze Zeit, wie! 
Pfoten. drückte, zinp es mir schon jedem Wochenende), ich ver-f;ich mic) revanchieren sollte. Da|s 
‚besser. Trotzdem hesten ir kaufte ENPUNKT, ich traf Abon-#:aber zu diesem Zeitpunkt bereits 


nenten, und irgendwann stolperte 


Auf.der emeinhalbstündigen. Fahrt ich einer blonden Frau über den; 


von Heidelberg bis nach Mendig $9: 
(das liegt zwischen Koblenz und 9, 
Bonn, nicht gerade die Weltstadt) 
ordentlich und fühlten uns ziem- 
lich unfit, als wir endlich da wa- 
ren. Leider verirrten wir uns ein 
bißchen aufgrund unserer APPD- 
spezifischen Rückverdummung, &%+ 
die anscheinend von Jahr zu Jahr. 
schlimmer wird, aber dann fanden ‚da. € 
wir das Festgelände doch. Eine neue Stimmung, es wurde ordentlich 


Das Fest hatten die Veranstalter punk-Ära $POgt, und es ging auch sonstfi 
auf eine staubige Wiese weit au- ganz gut ab. Allerdings hatte cs} 
Berhalb des Ortes plaziert; eine Ollt an - am Tag zuvor ebenso wie an die-! 
gute Wahl. Zu dem Gelände kam mit freche,’ Samstag einige Hauereien 
man über einen einzigen Weg, der | „ch. iii gegeben. Die Dep-# 
war abgesperrt, und wer passieren ‚pen sterben eben nie aus. 

wollte, mußte den Eintritt bezah- Fashion, JInsgesamt, so schätze ich, waren 
Glen. Eine sehr einfache, aber auch s;.nar. Alan die 500 Punks und Bundes 
sehr wirkungsvolle Methode. ; 5 
Carsten und ich fanden einen heitsna- zen konnte ich das nicht, weil sich|bei „Bullenterror“ konnte 
iguten Parkplatz, pißten in die gein und viele Leute nicht von ihren Zelten mich ohnehin nicht mehr halten. 
Ecke direkt daneben (echte Hunde ;und Autos wegbewegten. VielelEs war ein ziemlich heftig 
markieren ja ihr Revier) und vielen Bcoole Frisuren gab es zu bewun-ldeftiger Pogo, was man hinterher 
latschten mal los. Karos.. @den, mal wieder. auch gut an den abgeschlagenen 
Überall standen Zelte, überall stromerten durch das Gelände, fSchienbeinen bewundern konnte 
waren Autos abgestellt, überall 'Betrunkene lagen im Gras, zartefaber wer sich mit kurzen Hosen in 
Sllatschten oder saßen Punks her- . .. Liebesbande wurden geknüpft, es 


#RECHARGE spielten, kam ich 
{nicht dazu. Stattdessen ging ich 
Azur Bühne vor, wo es schon or-K 
Apunkt Naurath. Gemeinsam #dentlich abging, : 


eall herumlungenden Punkermob 
&@bis vor zur Bühne, wo weitere® 


Unheimlich viele Fremde Das W, : 5 
aren da, ich kannte anfangs _ as Wetter spielte mi 3 # Pa 
niemanden und fragte mich schon .. - lachte vom Himmel und trieb mir urde sofort hochgezerrt und) 
öllig verwirrt, was los sein. Zu : den Schweiß aus den Poren undliwieder reingeschleudert, wobei 


= ‚das Bier ins Him, bis es nichtlibei heftigen RECHARGE- 

b dern trotzdem } : x eım gi 
N War dis jmehr anders ging, und ich warfTempo ohnehin keiner mehr als 
Leute: Einige hatten ein richtiges &völlig begeistert von der saugeilenfzwei, drei Stücke durchstehen N 
Wohnzelt mitgebracht, vor das sie ne, die manjkonnte. Das Schlimmste war oh- e\ 
einen Campingtisch gestellt hat- ‚überhaupt nicht wiedergeben mehin der aufgewirbelte Staub, Sl} 
\ten, eine andere Punk-Clique „kann. der sich auf die Lunge legte undf-N 
wußte mit roten Sofas aufzuwar- Irgendwann ging Frau Naurathjffür einen dreckigen Rotz bis zum 2}, 
i i meine zaghafte Art und Weise,fAbend des nächsten Tages sorgte. Sp! 
mit Bier und ENPUNKT umzu-fKeuchend und Staub spuckend ‘go 
gehen, auf die Nerven. „Ich mach’@ab ich nach einigen Stücken «X; 
auch schon das Tanzen auf. 


ö 


scHonzarırs 


Nachdem ich mein T-Shirt ge- Freundes Ralf, dem ein siebzehn- 
tauscht und neue Fanzines geholt jähriger Irokesen-Nietenleder- 

hatte, stürzte ich mich wieder ins ==jacken-Punkrocker aus Stuttgart == 
Getümmel. Eine Reihe anderer eine Dose Ravioli an die Bime 
Bands spielte, unter anderem eine, geschmissen hatte, was Ralfs 
die CREUTZFELD hieß, aber ich Kopf mit einer Platzwunde quit- 
kannte keine einzige Kapelle und WSS:jerte. Doch, wir haben uns gut 
kümmerte mich an diesem Abend amüsiert, vor allem, als mir Ralf 
each a = een on die Geschichte gleich dreimal 
\.dessen laberte ich lieber mit ande- hintereinander erzählen wollte. völlig Hippie-mäßi: i = 
‚ren Leuten herum. Die Welt ist manchmal doch Harz fahren Ga een 
‘So erfuhr ich die tragische Ge- schlecht, denke ich. ©==/Hause. Gelohnt hat sich die Sache 
schichte meines £ ten alten Mit solch Geschichten verbrachte auf jeden Fall! 


| berdosis Haß - Teil 3 


x == : falschen Laden gestrandet war: Es - f 
John hatte uns zum Essen eingela- 9 war ein Steak House, und in Tex-'4 blutig - für Fleischfresser war der 
den, zuerst wollte ich gar nicht (| 2, heißt Steak House anscheinend, Laden absolut goldrichtig. Meine 
hin, weil es unser ae daß man da nur Steaks bekommt. ing uueae entpuppten sich 
San Antonio war und ich lieber ; ; s ‚\Wdals eine Schale mit klebrigen, 
eine Stunde am Swimming Pool a er Rüjschleimigen, schlabberig herum- 
rumgammeln wollte. Dann aber, Steaks und andere Sachen infghängenden Kartoffelstreifen ... na 
ließ ich mich doch darauf ein, weil in Dan Aeräsnhen ja, es waren schon Pommes, wie 
ich davon ausging, daß ich ‚als Fe Bschranien "kur Tr etarjer man sie kennt, aber ich vermute, 
"wichtiger Mensch" dabei nicht BE = ae Sogar Eu Salat we daß sie sogar im McDonald's bes- 
fehlen dürfe. ren Fleischstreifen vorgesehen, ser sind. 


wenn ich die Speisekarte richtig Ich betrachtete die schmierigen 
"Dinger, überlegte mir, ob ich sie 


ich die nächsten Stunden, wäh- 
trend noch zwei Bands spielten. 

Irgendwann kam Markus und 
wollte auch noch ENPUNKT 
verkaufen, danach hatte ich wirk- 
lich keine Hefte mehr. Völlig 
geiles Verkaufsteam, ich war total 
begeistert! Später saß ich mit 
Frau Naurath am Lagerfeuer, 


aa En an En anna nann une 


iJdirekt zwischen unserem Hotel 
und dem Kongresszentrum, also | 
sehr zentral. Er war klimatisiert, | 
wie anscheinend alle Räumlich- | 
“keiten in Texas, und als ich ein- 
traf, saßen die meisten anderen 
==bereits am Tisch. Dennoch fand 
ich einen Platz. 
„Der Kellner drehte mir ein mieses 
„Bier an, von dem er behauptete, es 


war, hatte ich auch keine Lust. geine kleine Schale, die mit einer (ie 
Meine Kollegen bestellten ihre * öligen Flüssigkeit gefüllt war. In 


i tag dieser schwammen einige Zitro- 
und Gemüse. Der Kellner stamie | Renstücke, einige Broccoli-Stücke 


Magen Lrnine 35 ale, sch hate Hunger, abe 

nur und bestellte sicherheitshalber , „< würgte hinterher, und ich war 
ein neues Bier, damit es besser :!kurz davor, alles über den Tisch 

# “ das beste der MA runterflutschte. 2 ; zu erbrechen. i 

: ur Be en est als WäDie Steaks, die auf den Tellern der 


; : . Sdlanderen landeten, waren Mörder- 
= a ne klasse, richtig groß, teilweise gut : 


“ 


Wichtige _Annongzel 
Vonne Straße Records sucht 
kultige Scheißbands 
für die schlechteste CD-Sampler-Serie 
vonne Welt. N 
Dabeisein is alles. Keine Band muß 
sich hier "einkaufen"! 
Nähere Infos bei 
Tom Tonk, Stettiner Str. 15, 
47269 Duisburg 
(in dringenden Fällen 0203 / 76 78 89) 


ee a a a a Dt 


(Vorbemerkung: 1983 fing ich, als damals 19jähriger Schüler, an, 
für die Südwest Presse, eine der Lokalzeitungen in Freudenstadt, 
4 zu schreiben; ein Job, der sehr schnell zu meinem Hauptberuf 
I wurde. Am 24. Dezember 1983 zog ich erstmals an Heiligabend los, 
um eine meiner Weihnachtsreportagen zu produzieren, für die ich 
später fast berühmt wurde. Veröffentlicht wurde die Reportage amfß 
[} 27, Dezember, also direkt nach den Festtagen. In\ diesem ENPUNKT 
möchte ich aber nur meinen "Kommentar" dazu veröffentlichen, der 
in der Kolumne "Außerdem ..." erschien. Ich habe den Text an Weih- 
nachten 1996 ausgegraben und war völlig erstaunt, daß ich so was 
1983 geschrieben habe. Deshalb kriegt Ihr jetzt diesen Text vor 
den Latz geknallt. Viel Spaß!) 
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Das Jugendzentrum im Rücken, 

wandere ich in Richtung Markt- 

| platz. Im Licht der Straßenlam- 

pen tanzt mein Schatten über 

”» den dunklen Asphalt, meinf 

| Schritt hallt hohl von den Häu- 
j 
| 


serwänden in der Forststraße 
“wider. Ein Blick auf die Uh 
Es ist kurz vor drei, Zeit end- 
lich heimzugehen. Die Reportage 
ist zu Ende, die Bestandsaufn- 
hme in den Gasthäusern Freuden-askud A s 
] stadts abgeschlossen. We Ich habe die ganze Woche gear- 
Ic gehe ä ‚Se beitet, flüstern einem die Ge- - 
Bar Bene. AN ENBL REGEN slescnfgdanken ein, jetzt habe ich An- Weihnachten in Deutschland, Inf 
] auf der Polizeiwache abgebe spruch auf ein schönes Veih-Mfrreudenstadt = da muß die Erin-R 
können; das Bier in den Gast achten, das möglichst erholsamy,'nerung an die geisterhaften\ 
» gtätten und der Glühwein in Ju ein soll. Daß die Serviererin’ Vorstellungen der Ahnen 
gendzentrum erzeugen eine teuf m. Hotel ebenfalls seit einer«“weigerlich aufkommen. 
lische Mischung, mit der e arbeitet und noch minde- stelle mir den Marktplatz vor, 
nicht gerade sinnvoll ist, de eine weitere knochenharte awile er tagsüber aussieht, ver- 
Wagen zu nehmen. bis nach Neujahr vor ’sichyengegenwärtige mir das pulsie- 
5 interessiert natürlich ende Leben: flanierende Kurgä- 
der schier endlose Auto- 
auf den Bundesstraßen, 
5 der Parkplatz mit Wagen voll- 
latz angelangt. Ich setze mich estellt, Kinderlachen, Gesprä 
uf den Brunnenrand und fahre\@che, Musik aus Transistorradios 
it der Hand durchs kühle Was-h und Cassettenrecordern. Aber 
er. Alles ist still, das ein- Siheute ist ja die Heilige, die 
zige Geräusch, das ich höre tille Nacht. Ich lache kurz. 
kann, ist das Knacken der Äste, r 
wenn der Wind gegen die Bäum n diesem Moment fährt auf der 
anrennt. Die großen, faszinie traße ein Auto vorbei, lang- 
Mrenden Lampen am Marktplat am, mit voll aufgeblendeten 
werfen sonderbar erscheinend Scheinwerfern. Ich zucke 
Schatten, die an altertümlich: en Achseln, erhebe mich. 
espenster erinnern, “aber nichts wie heim ins Bett! 
y . ER 


Weihnachten in Freudenstadt 
Dunkel ist’s, die Fassaden wir 
| - . ken wie schwarze, 
| Schatten, die Fenster 
höchstens das Licht von 
ßenlampen zurück. Nur ab und zus‘ 
grüßt das Licht eines 
nachtsbaums von einem Balkon zu 
mir herüber, gibt mir die Illu- 
sion, in dieser geheiligten “ 
Nacht nicht ganz allein zu 
sein. Ansonsten ist alles still 
und dunkel, als gäbe es keineß 
Menschen mehr. Fast steigt so 
etwas wie Wehmut in mir auf. In 
diesem Moment höre ich, wie ein 
‚Auto die Ringstraße hochfährt 
"Also bin ich nicht der einzige 
Ein tröstlicher Gedanke. 


ittlerweile bin ich am Markt- 


Neunzehn Weihnachtsfeste habe Zn 
ich im Kreis der Familie ver- 


‚ bracht, d i di ı Taresı ER 
i en Rp PAST, u in A 
wre N 


Dabei kann ich mich nicht be- 
» schweren: Meine Tätigkeit steht 
„in keinem Vergleich zum ner-M BAFFDELUS, Pill pox, 
"venaufreibenden Job in der Ga- Pole, Ho DIE 
HE 
Erde d eTı 
uv.a veropnen 


stronomie. 


Wer von den Tausenden und aber® 
| Tausenden, die den Heilige 
ı, „Abend im Gasthof feiern, die 
""über Weihnachten in Urlaub fah- 
ren und an den Festtagen Wert 
. „auf den totalen Service legen 
denkt schon daran, daß es für 
eine Bedienung in einem Hotelß@ 
oder in einem Gasthaus keine 
freien Weihnachten gibt, wein, 
sie arbeiten muß. Zu einfach 
ist es, an sich selbst zu den- 
ken und sich bedienen zu las- 
sen. 


LAGWAGON: 


Double Plaidinum 
Langweiliges 
(Fat Wreck Chords) 


DÖDELHAITE: 
Die beschissenen Jahre 


iese Art Deutschpunk hängt mir zu 
n Ohren raus. (Impact) 


‚Musical Monkey 


Anscheinend haben diese Kalifornie 
hunter den Attacken der Fanzines 

anz schön zu leiden — wie sons! 
ann ich mir erklären, daß sie im \ 
itelstück der neuen Platte in sehr \\ 
uter und völlig nachvollziehbarer \ 
Art und Weise über Fanzine- \ 
erausgeber lästern. Leider ohne |\\ 
amen zu nennen ... aber mir fallen 
ogar in Deutschland einige Super- | 
Kritiker ein, über die sich Band: 
ufregen würden. Vielleicht gehöre 
ch dazu. Sei’s drum. Die Platte is 
ei allem Melodie-Gedaddel genai 
eshalb gut, weil sie einerseits kriti 
che Texte bringt, die über Love 
eace & Happiness hinausgehen, un. 
anderseits einen Sound liefert, de 
unkrockig genug daherkommt un 
rdentlich durch die 15 Stücke pol 
ert. Da das kann man. (Nitr: 


I 
R 


® thetischen Texte nicht wären, würde} 
We mich das metal-lastige Geschre: 
I nicht hinterm Ofen vorlocken. (Los: 


Elona 
Alam ge 


MISCONDUCT: 
... another time 


Melodie-Gedaddel. Dieser Hardcore der New Yorker 


Schule kommt aus Schweden. Ja. 


u 16 Stücke sind’s. Ja. Nun ja. 


Immer auf die zwölf. Ja. War sonst 
noch was? Gähn. (Bad Taste Re- 
cords, Lund, Schweden) 


SUBWAY TO SALLY: 


Mischung daher. Aua. (BMG Ariola) 


Two Tone Army 


1.100 % New York City Ska“ steht! 


\auf der CD vorne drauf, und genau 
das ist auch drin. 14 sehr coole Ska- 
Stücke ohne größeren Punk-Einfluß, 


wöldie aber sofort ins Tanzbein gehen 


d dazu verleiten, durch die Woh- 
ung zu skanken. Übrigens auch 
anz gut als Musik nach dem Ficken 
‚eeignet. (Pork Pie, c/o Vielklang) 


ELISHA BEACONS: 
Million Dollar-Punk 


chneller MelodyCore aus 


Älte, alles gut gemeint. Aber brauchen! 


NO USE FOR A NAME: 
Making Friends 


ssere Platten gemacht (mit mehr 
aber das wollen di 


demk 
aarland, der und nicht wehtut. 17% 
cke, ein Intro und englische Tex-| 


Kids heute wohl nıcht mehr hören), 
unterhalten aber zumindest zeitweise 
ganz ordentlich. Gegen Ende lang- 
weilen sie aber wie ihre schwedi- 
schen und deutschen Nachspieler- 
Combos. (Fat Wreck Chords) 


RHYTHM COLLISIO 
Collision Course 


In den letzten Jahren hat diese Band 
ine Unzahl von EPs und Split-EP- 


bißchen Rock’n’Roll der verschärf- 


das 


\ 


\ 
| 
! 
| 


3 


n Art — auf den EPs hat die Band 


mir ab und zu in der „Kombe“ 

die Ohren geblasen wird. Da ertrage | 
ich so was auch. Zuhause finde ich fi 
Langhaarigen-Gewichse, das 


auch nicht gerade richtig schlimm 


Aber es gibt in meinem Schrank 
etwa 3000 Platten, die besser sind. 


Soldaten sind Mörder! 


9 Haben da in letzter Zeit auch einige 


andere Leute Ärger mit den Szene- 

polizisten gehabt? „Wir sind so ‘ne \\\ 
inke Gedankenpolizei, ein falscher 
pruch und du bist nicht mehr da- 
i“, singen Tod und Mordschlag,\ 


Nauf ihrer neuen CD, die recht ruhi 


Musikalisch bleibt 


" despräsidenten), aber auch szene- 


„In unseren Beziehungen 
’ \ 


INN II 


wärn wır gern radıkal, denn Eifer- 
ucht ist bürgerlich und trotzdem 
ine Qual.“ 

ch hab’s schon mal in einem EN- 
PUNKT geschrieben, 


lerzeit präsentiert, gestohlen blei 


en; diese Band hier, ihre Musik,f 
ihre Texte und ihre Auftritte aber, 


die ist für mich „autonom“ im positi 
en Sinne. Vielleicht sind’s die letz 


en Reste einer Bewegung, von der® 


ch irgendwann mal ganz viel er- 
. tja. (Dizzy Hornet Re- 


Sehr cooler, eher relaxter Ska; kei 


‚Wunder, der Sänger, der legendäre} 


chnelle Stücke sicher nicht mehr gui 


enug rüberbringen, grins. Die Platte 


nthält dreizehn Stücke, wobei „In 


Schnelle Lalalala-Melodien 
Schweden mit englischen Texten, di 


okay sind. Völlig unoriginell. (Ba 
ds) E 


Gitarren-Sound 
hier mal nicht negativ gemeint), der 
angsam seine Strukturen aufbau: 


Mischung aus Metal und „Techno“ 


ebst Industrial auf den Tisch, die 
ich mir sogar anhören kann - ich bin 


so ähnlich 


aus & 


langweilig, aber die Version von! 
„Funky Town“ gefällt mir, und eini-) 
ge gute Tanz-Kracher sind auf derf 
Platte enthalten. (Mercury Records) 


ICOCK SPARRER: 
Two Monkeys 


Die alten Säcke schaffen’s gerade 
och mal. Unglaublich! Seit 1975 
ibt es diese Band schon — wobei es 
zweimal fette Unterbrechungen gab. 

Ihr Konzert, das sie im Frühjahr 
1994 in der „Steffi“ gaben, gehört 

für immer zu meinen Lieblingskon- 


:früher rüberzubringen. Bei dieser 
: Platte hier klappt das recht gut: Me- 


slodien ohne Ende, gut gespielt und 


t schönen Gesängen. Das ist origi- 


Änell, das ist unterhaltsam, das ist 


keine Sekunde langweilig. So kann 
melodischer Punk klingen; es muß 
{nicht immer diese blöde Kinderkram- 
; Scheiße sein. (BitzCore, Hamburg 


RYE COALITION: 
AH ee s aw dhuh kaet 


er Plattentitel ist ebenso verwirrend 
wie die Musik und die schrägen 
exte. Rye Coalition liefern eine 
Art manischer Gitarrenrock mit 


ndlosem Spannungsaufbau, wie ich & 
ihn seit Fugazi schon lange nicht f 


kann ich die Band nicht, und sattge- 
Ahört habe ich mich daran lange nicht; 
das werde ich mir noch öfter anh 
ren. (Gern Blandsten Records) 


EISENPIMMEL: 
|Bau keine Scheiße mit Bier 


selten lexten, wobeı stilistisch gele- 
gentlich ein Ausflug gen Heavy- 
Metal-Land nicht fehlen darf. Das 


paßt immer, und das ist immer cool. 


Ein ironisches Selbstbekenntnis zum 
angeblichen Asselpunkertum. Ich 
liebe diese Band! (CD bei Tug Re- 
cords, LP bei Plastic Bomb Re- 
cord) Hm politisch korrekte 


Menschen sollten sich zuerst das 
Stück „Rubbel die Katz“ von Vulva 
Von Vorne anhören; sie werden 
öllig begeistert sein. 

ylarp :. a; 


eicht bis in zwei Jahren eine richtig 
te HC-Kapelle. (Lost & Found) 


oder 


"An der Kreuzung" 


Immer wieder freue ich mich über den neuen ENPUNKT, die Zeitung (f) für 


angewandtes Spießertum. So kam kurz naoh meinem Urlaub die #29 ins Haus. 

66 Ab Seiten, auf denen der gute Klaus sich wieder einmal austoben darf. Saine 

Reviews leso ich immer gerne da hier keine Labelanblederung erfolgt. 
wie 


Ansonsten aind es halt so Storlas 

nah dran Ist. Der Enpunkt kann für 12 DM (= 4 Ausgaben) abonnlort werden, 
erscheint Jedoch naochwievor unregelmäßig alle 6 Monate etwa. Alex meint 
übrigens letztens, der Klaus wäre in natura genau oool wie sein Hoft???? 


"Punkrook-Weekend mit Holger", die das Hoft so lesenswert machen. Der ganz 
große Knallar fehlt allerdings diesmal auch wenn or mit "Die Klos von Lendon” 


Klaus N. Frick, Leopoldstr. 29. 76133 Karlsruhe 


Der große Texas-Biertest 


Ganz so einfach ist es ja nicht, 
in den Vereinigten Staaten gu- 
tes Bier zu testen: Entweder ist 
das Angebotene fast schon als 
Brechmittel zu bezeichnen, oder 
aber es ist aus Europa impor- 
tiert und vergleichsweise teuer. 
Dieses Problem hatte ich ja 
schon beim letzten Amerika- 
Trip, bei dem es hinterher auch 
prompt keinen Biertest gab. In 
San Antonio, Texas, habe ich es 
immerhin geschafft, einige lo- 
kale Sorten zu trinken und mir 
die Ergebnisse aufzuschreiben. 
Wenn das mal nichts ist ... 
„Getreidig im Abgang“ - so be- 
schreibt Kollege Eckhard den 
Geschmack von Miller Beer, das 
immerhin mit einem Prozentsatz 
von 5,0 aufwarten kann und in 
San Antonio an jeder Straßenecke 
angeboten wird. Dazu sollte man 
wissen, daß Eckhard Weinkenner 
ist und solche Vergleiche bei den 
Süfflern durchaus angebracht 
sind. Miller Beer kommt von 
Miller Brewing aus Milwaukee, 
also aus dem Norden der Verei- 
nigten Staaten, kann vom Ge- 
schmack her mit unserem Export 
verglichen werden. Geht man 
davon aus, daß Weizen auf der 
Dose abgebildet ist, mag Eckhard 
sogar recht haben. Ich würde 
sagen: „Eiskalt ist das Bier zu 
trinken, lauwarm würden es jeder 
vernünftige Mensch verschmä- 
hen.“ Amerikanischer Durch- 
schnitt, ganz klar. 

Aber was soll man von einem 
Land erwarten, in dem Budwei- 
ser als „King of Beers“ angeprie- 
sen wird? Das amerikanische 


AN UNSUNG TEXAS HERO 


€.M. ("Dad") Joiner was a Texas "wildcatter‘--the epitome 
of that gambling breed of lone oil prospectors who exhibited 


wohlgemerkt, das man „Badd- 
waiser“ ausspricht, nicht das 
tschechische. Es ist im Normal- 
zustand schon ziemlich mies, und 
ich bekam auf einer Roomparty 
dummerweise sogar ein Bud 
Light zwischen die Kiemen, das 
gottseidank gekühlt war und so- 
mit meinen Durst stillen konnte, 
ansonsten aber zum Davonlaufen 
schmeckte. Es mag aber wirklich 
sein, daß ich einfach nur furcht- 
bar verwöhnt bin. Wer weiß es? 


In dem ziemlich gräßlichen Laden 
namens „Tony Ropa’s“ oder so, 
in dem ich mir fast den Magen 
verdorben hätte, wurde mir ein 
Samuel Adams angedreht, mit 
der Bemerkung, dies sei ein ganz 
hervorragendes Bier. Originel- 
lerweise wurde das dunkel ausse- 
hende Bier in Gläsern serviert, 
die an Weizenbiergläser bei uns 
erinnerten; damit es ordentlich 
Schaum gibt, hatte man einen 
Holzstab eingeführt, der für viele 
Bläschen sorgte. Daß die Ameri- 
kaner ihr Bier einfach ordentlich 
brauen sollten, damit es Schaum 
gibt, das hat man ihnen bislang 
wohl nicht gesagt. Ich denke, das 
solltg ich mal machen. Ändern 
wilfes an der Qualität von Samu- 
el Adams nicht viel: Meiner 
Meinung nach pendelt es sich in 
der Mittelklasse ein, ist mit engli- 
schem Lager vergleichbar und ist 
eiskalt gerade noch zu trinken - 
von genießen möchte ich hier ja 
ohnehin nicht sprechen. 

Ganz hervorragend war aller- 
dings Wildcatter’s Refined, von 
dem ich mir sogar das Logo auf- 
gehoben habe. Das sehr dunkle 


a special brand of rugged Individuallsm. A review of Texas 
oil Industry history shows that by Ihe 1930's, Ihe successful 
exploration records of Ihe early Individual entrepreneurs 
and small companies had declined. Large scale drilling 
operatlons, dominated by conglomerates known as Ihe 
"majors”, seemed to ba Ihe only feasible way to 
operate. These same big oil corporallons 

also had their chance to Invastigate Ihe 19 
East Texas Field arga and had calculated 
that It wasn't worth further exploration. 


Meanwhile, Dad Joiner, drawn to this Champion 
same area by his own hunches and what World 


funds he could scrape together, tlrelessiy continued oil 
exploration In Ausk County. Despile troubling financial and 
technical problems, he persavared wilh drilling at Well #3 
on Ihe Dalsy Bradford Farm located between Overlon and 
Henderson. At this site, September 5, 1930, the excited 
erowd Ihat had gathered lo sas his "gusher”, unknowingly 
witnessed Ihe discovary of what was lo be Ihe world's greatest 
oll fleld ever. 

Whlle the story of a vateran wildcatler like Dad Jolner 
may not be commonly known, he still epltomizes Ihe best 
of the early Texas oll Industry and symbolizes the spirit of 
Independence, hard work and persistence Ihat has made 
Texas greatl 


N 


San Antonio, Texas 


Bier, das auch im Geschmack 
„dunkel“ wirkt, ja fast an Gui- 
ness erinnert, hat einen herben 
Geschmack und ist ausgespro- 
chen gut. Kein Wunder, es 
kommt aus einer kleinen lokalen 
Brauerei, wird nur aus Flaschen 
ausgeschenkt, kostet pro Flasche 
im Spezialgeschäft seine zwei 
Dollar und ist somit für den 
Durchschnittsamerikaner völlig 
„out Of order“, wie ich vermute. 
Mir hat es auf jeden Fall ge- 
schmeckt, nicht nur im eisge- 
kühlten Zustand, und dieses Bier 
kann ich auf jeden Fall wei- 
terempfehlen. 


Bei der Room-Party für einen 
WorldCon in Chicago bekam ich 
Rock River ausgeschenkt; direkt 
von der Flasche in den Plastikbe- 
cher, so daß man nicht einmal 
eine 0,3-Liter-Flasche pro Nase 
bekam. Das sieht nur auf den 
ersten Blick wie Geiz oder Spare- 
rei aus, in Wirklichkeit verbinden 
die Science Fiction-Fans aus 
Chicago damit ein medizinisches 
Interesse: Sie wissen, daß das von 
ihnen angebotene Bier wie abge- 
standene Pisse schmeckt und 
auch kalt ungenießbar ist, und 
wollen die Menschheit vor einem 
Mehr an „Genuß“ bewahren. 
Eine gute Werbung war dieses 
Bier für mich nicht; die Amis 
ließen sich auf der Party. aber 
nicht davon abhalten, von dem 
eiskalten Spülwasser mehrere 
Becher hintereinander zu trinken. 
So müssen anscheinend die Men- 
schen in der einzig verbliebenen 
Weltmacht drauf sein. 


Zu den erträglichen Ausnahmen 


roduct. Its character Is highlighted by Ihe 
Bo lania of roasted barley, kalanad with a mild 


Rafrigeratlon will prolong freshness. Bottle 
sediment Is normal. Rellect on Ihe subtlelles of 
{his stoul on a quiet evening or enjoy {he bald taste 
with fine food, good friends and your favorite dog! 

Brewed and bottled by: 

Yellow Rose Brewing Co., 17201 San Pedro Ave., 
San Antonio, Texas 78232 
GOVERNMENT WARNING: 

1) ACCORDING TO THE SURGEON 
GENERAL WOMEN SHOULD NOT DRINK 
ALCOHOLIC BEVERAGES DURING 
PREGNANCY BECAUSE OF THE RISKOF 
BIRTH DEFECTS. 

ISUMPTION OF ALCOHOLIC 


DRIVE A CAR OR OPERATE MACHINERY, 
AND MAY CAUSE HEALTH PROBLEMS. 


[) 


'00060' 
Contents: one pint (16 fl. oz.) 
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um eine wesentliche Aussage 
unserer Partei zu verstehen? 


Allerdings leiste ich Überstunden 
ohne Ende und bekomme von den 
raffgierigen Behörden mehr als 
fünfzig Prozent meines Gehaltes 
abgezogen — sowohl für Steuern 
als auch für Sozialprogramme. 
Das ist eine himmelschreiende 
Ungerechtigkeit! 


Warum aber, so fragt Ihr Euch 
sicher, geht dieser Mensch dann 
trotzdem arbeiten? 


Die Antwort ist relativ einfach: 
Ich bin ein stinkfauler Mensch, 
würde mich am liebsten 24 Stun- 
den am Tag mit Saufen, Ficken, 
Fressen und Fernsehen beschäfti- 
gen, unterbrochen durch die Lek- 
türe von Comics und verdummen- 
der Literatur. Und am liebsten 
würde ich sechsmal im Jahr für 
einen Monat in irgendein afrikani- 
sches oder asiatisches Land ver- 
schwinden, um mich dort an einen 
Sandstrand zu legen. Alles besser 
als in Deutschland im Winter zu 
frieren! 


Nur: Dies alles könnte ich mir 
nicht leisten, wollte ich von der 
‚Sozialhilfe leben. Der Sozialhilfe- 
satz ist zu gering, als daß ich mir 
davon meine Platten und Comics, 
meine Reisen, meine Drogen und 
die Befriedigung meiner anderen 
Bedürfnisse leisten könnte. Nur 
aus diesem Grund arbeite ich. 
Hätten wir in diesem Land eine 
Sozialhilfe, die so hoch ist wie 
mein Monatslohn, am besten vor 
dem Abzug der Steuern und Sozi-, 
alabgaben, ja, dann würde ich 
natürlich nicht arbeiten. Warum 
auch? 


Und das ist ein charakteristischer 
Fehler dieses Systems: Millionen 
von Menschen lechzen als Ar- 
beitslose nach Arbeit ... dann gebt 
sie ihnen doch, verdammt noch 
mal! Gebt ihnen Arbeit, je 
mehr, desto besser! Aber laßt 
faule Drückeberger wie mich in 
Ruhe, gebt uns eine Sozialhilfe, 
daß wir rund und fett und faul 
bleiben können, genau so, wie 
wir es wollen. 


Doch laßt mich jetzt von meinen 
persönlichen Befindlichkeiten zu 
den wirtschaftspolitischen Forde- 
rungen der APPD kommen. Unse- 
re Partei als die Heimstatt des 
Pöbels und der Genußmenschen 
hat zu diesen Punkten nämlich 
genügend wichtige Aussagen zu 
treffen. 

So muß die Klassengesellschaft 
innerhalb Deutschlands so schnell 
wie möglich umgestaltet werden. 
Wer allen Ernstes glaubt, man 
hätte in diesem Land keine Klas- 
sen mehr, der täuscht sich. Es gibt 
derzeit drei Klassen: die oben 
sitzende Klasse der fetten Bonzen, 
die von ihren Zinsgewinnen in 
Saus und Braus leben können, die 
in der Mitte schuftende Klasse 
sowie ihre Sympathisanten wie 
Rentner, Studenten und Beamte, 
und eine Unterklasse, die vor- 
nehmlich aus Arbeitslosen und 
Sozialhilfeempfängen besteht. 
Daß diese Situation nicht lange 
gutgehen kann, wissen wir alle. 
Deshalb fordert die APPD die 
schnellstmögliche Einführung der 
drei Pogo-Rassen und die 
lustvolle Umgestaltung der Ge- 
sellschaft nach pogo-rassistischen 
Gesichtspunkten, die Einteilung 
der Menschheit in drei Klassen 
nämlich: in die Klasse der Lei- 
stungswilligen, in die Klasse der 
Gewalttäter und in die Klasse der 
Pogo-Anarchisten und des Pöbels. 
Dafür wollen, nein, dafür müssen 
wir kämpfen. Für eine lustvolle 
Umgestaltung unserer Drei- 
Klassen-Gesellschaft! 


Sobald wir an der Macht sind, 
werden wir dieses Konzept in 
wenigen Tagen und Wochen um- 
setzen. Dasselbe gilt für die Stei- 
gerung des Konsums durch fol- 
gende Maßnahmen, die alle zu 
mehr Wohlstand für die Pogo- 
Anarchisten und mehr Arbeit für 
die Leistungswilligen führen. 
Die Einführung der Jugendrente 
beispielsweise wird den Konsum 
in diesem Land verstärken. End- 
lich sind Jugendliche und Jungge- 
bliebene nicht mehr gezwungen, 
sich mit sinnentleerten Berufen 
herumzuärgerm, endlich können 
sie das Geld, das ihnen der Staat 
für ihre Leistungsverweigerung 
zur Verfügung stellt, in Konsum- 
güter umsetzen. Die Folge: mehr 
Arbeitsplätze für die Arbeitslo- 
sen, mehr Bestechungsgeld für 
den DGB! 


Auf dieselbe Art und Weise wer- 
den wir die Altersrente abschaf- 
fen. Wer jahrelang arbeitsgeil 
war, dem darf nicht der Lebensin- 
halt geraubt werden. Zudem ge- 
ben alte Menschen weniger Geld 
aus, kurbeln die Industrie nicht zu 
sehr an. Wer alt ist, darf. nach 
unserer Meinung gerne weiterar- 
beiten. Wir gönnen diesen Men- 
schen ihr Vergnügen. Laßt sie 
lustvoll arbeiten! Mehr Arbeit 
für die Arbeitswilligen, mehr 
Faulheit für die Arbeitsscheuen! 


Die APPD fordert darüber hinaus 
eine komplette Umgestaltung der 
Steuergesetzgebung. Es kann ja 
nicht angehen, daß die Konsum- 
güterindustrie so hoch besteuert 
wird. Nein! Konsumgüter und 
Massenware müssen billiger wer- 
den. Es ist die Aufgabe des Staa- 
tes, die Rückverdummung zu 
unterstützen und zu forcieren. 
Deshalb fordern wir eine Steuer- 
befreiung für die Produzenten von 
Gewalt- und Pormno-Videos, für 
die Produzenten von Schundro- 
manen, Trivialfilmen und anderen 
sinnentleerten Produkten, für 
Konzertveranstalter und Musik- 
gruppen. Nur so ist eine rasche 
Rückverdummung zu erreichen! 
Nur das schafft Spaß für die Ar- 
beitsscheuen und Arbeitsplätze 
für die Arbeitsgeilen! 

Jawoll! Die APPD steht für eine 
konsequente Politik der Umver- 
teilung der verschiedensten 
Finanzmittel. Die Steuergesetz- 
gebung ist hier nur ein Thema. 
Wir fordern eine stärkere Be- 
steuerung jener Betriebe, die 
„ernsthafte“ Produkte herstellen. 
Das schafft ein höheres Volks- 
vermögen, das für den konse- 
quenten Ausbau der APZ genutzt 
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werden kann! Ein noch kompli- 
zierteres Steuerrecht sichert zu- 
dem Millionen von Beamten ihre 
Posten. Zwar gehören diese sub- 
stantiell ins Lager der Arbeits- 
scheuen, in Wirklichkeit fühlen 
sie sich aber als arbeitsgeil — also 
sollen sie auch arbeiten, ver- 
dammt noch mal! Mehr Arbeit 
für die Beamten! Mehr Gesetze! 
Höhere Steuern für die Indu- 
strie! Mehr Geld für das ar- 
beitsscheue Pack, für Pöbel und 
Sozialschmarotzer! 


Die deutsche Wirtschaft kommt 
nur dann aus der Krise, wenn sie 
im Sinne der APPD komplett 
umgestaltet wird. Eine massen- 
hafte Verkabelung aller Haushalte 
und die Belieferung dieser Haus- 
halte mit trivialsten Stoffen wird 
Millionen von Arbeitsplätzen 
stiften, somit Milliarden von 
Mark in die Steuerkassen spülen 
und zu guter aller letzt damit das 
Volk noch stärker rückverdum- 
men — ein weiterer Pluspunkt für 
die Pogo-Anarchisten, die es sich 
gutgehen lassen möchten. Ein 
Plus an Verkabelung bedeutet 
ein doppeltes Plus an Rückver- 
dummung! 

Die APPD ist für eine staatliche 
Förderung von Kabelfernsehen, 
von Trivial-Produktionen aller 
Art und überhaupt eine massive 
Unterstützung der Pogo-Kultur! 
Mehr Pogo für die Volksmas- 
sen! Für ein lustbetontes Leben! 
Steuern ändern für eine Pogo- 


anarchistische Wirtschaftspoli- 


TER VE; 
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„Lassen Sie, meine sehr verehrten 
Damen und Herren, zum Ab- 
schluß meines Referates einige 
Worte zu unserer Balkanisie- 
rungs-Theorie verlieren. Sie ist 
der Partner unserer Wirtschafts- 
politik: Wenn die APPD an die 
Macht kommt — und das kann ja 
nicht mehr lange dauern -, dann 
wird sie als erstes versuchen, die 
von mir verkündeten aber noch 
nicht in der Partei mehrheitsfähi- 
gen Wirtschaftstheorien in die Tat 
umzusetzen. Die Balkanisierung 
Deutschlands ist in der Folge nur 
noch eine Frage der Zeit. 


Um es klar zu sagen: Nur die 
konsequente Umgestaltunng der 
Wirtschaft führt unsere Wirt- 
schaft aus dem Chaos heraus. 
Nur die konsequente Umgestal- 
tung des Landes nach pogo- 
anarchistischen Gesichtspunkten 
bedeutet die Rettung. 

Die produktiven Kräfte der Wirt- 
schaft müssen in den Spießer- 
Besetzten-Zonen der Arbeitswilli- 
gen eingesetzt werden. Hier müs- 
sen jene Wirtschaftszweige ange- 
'siedelt werden, in denen alles für 
die drei Zonen produziert wird — 
vor allem natürlich Konsumgüter 
für die Anarcho-Pogo-Zonen. Und 
da eine funktionierende Wirt- 
schaftsordnung nicht ohne eine 
Dritte Welt auskommt, die man 
ausbeuten kann, bieten sich hier 
die GEPs an, in denen Gewaltver- 
brecher, unbelehrbare Nazis und 
andere gewalttätige Menschen (29) 
nach ihrem Gusto leben können, 
aber eben Hilfsarbeiten für die 


anderen zwei Zonen ausführen 
dürfen. 


| Ein klares Beispiel: In den SBZ 


werden Autos produziert, einige 
der Teile hierfür werden zu Nied- 
riglöhnen in den GEPs vorprodu- 
ziert. Ein Teil dieser Autos wird 
innerhalb der SBZ benötigt, 
schließlich sollen die Arbeitswilli- 
gen möglichst schnell an ihre 
Arbeitsplätze kommen. Der ande- 


ja 


unserer Wirtschaftsordnung! 
rbeit 


elnen! 


So paßt eben bei der APPD eines 
zum anderen. Ein schlüssiges" 
‚Wirtschaftsprogramm, wie wir 
finden. Deshalb hier noch einmal 
die Kernaussagen meines Refera- 


Für eine lustvolle Umgestaltung 


und Arbeitslosigkeit 
mach den Bedürfnissen des ein- 


Arbeit ist Scheiße! 


‚Saufen, Saufen, jeden Tag nur 


Saufen! 
soziale an die Macht! 
orwärts mit der APPD! 


Polizei weist Punks 


aus Bernaus N0,15J.3} 


re Teil geht aber kostenfrei in die 
APZ; dort werden sie sowohl für 
sportliche Übungen benutzt (Bar- 
rikadenbau, Autorennen, Crash- 
Tests) als auch als Fortbewe- 
gungsmittel. Das bedeutet erneut 
unzählige Arbeitsplätze für die 
Arbeitswilligen und mehr Spaß 
für die Leistungsverweigerer. 


Bern (AP) - Ein starkes Polizei- 
PD-Wirtschaftsprogramms! Aufgebot hat am Wochenende die 
ür eine staatlich garantierte jPerner „Chaos-Tage“ weitgehend 
rbeitslosigkeit bei vollem“ Jim Keim erstickt. Rund 180 Perso- 
PLohnausgleich! B [nen wurden vorübergehend festge- 
“ Millionen von Arbeitsplätzen 
für arbeitswillige Menschen! 
mei Spaß, Vergnügen und Abenteu- 
er für N NF/ Gesindel! 


—Sofortige Umsetzung eines 


harten Kern der Punkszene zuge- 
ordnet werden, befanden sich ge- 
stern noch in Polizeigewahrsam. 
Die übrigen wurden aus der Stadt 
ausgewiesen, teilte die Berner Po- 


Im Laufe ihrer Geschichte hat die 
Menschheit viele Gräßlichkeiten 
erzeugt. Dazu gehören musikali- 
sche  Geschmacksverwirrungen 
ebenso wie Massenmord und 
schlechte Comics. Mit eines der 
schlimmsten musikalischen Aus- 
wüchse kommt natürlich aus 
Amerika. Es handelt sich um die 
|sogenannten Filksongs. 


gazin für angewandtes Spießer- 
turm gleich darüber -— ein Ent- 
kommen ist nur möglich, wenn Du 
jetzt nicht weiterliest. 

Pech für Dich! Immer noch dabei. 
„Filksongs sind allerdings vor allem 
deshalb so schlimm, weil man sie 
‚hören muß. Wenn man sie nur 
beschrieben bekommt, kriegt man 
sicher nicht jene Magenkrämpfe 
‚ab, die ich bekam, wenn ich mir 
diesen Mist in San Antonio anhö- 


ren mußte. Meist konnte ich 


5 aber gelegentlich trug 
mir der nicht existierende Wind in 
der Ausstellungshalle die säuseln- 
de Gitarre und die piepsige Stim- 
me irgendeiner Frau zu. 

Damit sind schon einige Stich- 
worte gesagt: Es handelt sich 
meist um singende Menschen, die 
sich selbst mit der Gitarre beglei- 
ten. Diese Menschen sind meist 
weiblich, tragen immer lange Haa- 
re, bevorzugen meist weite Kleider 
und sind etwas — nun ja ... — kor- 
pulent geraten. Mehr sage ich zu 
diesem Thema jetzt doch lieber 
nicht, sonst wird mir das als rassi- 
stisch ausgelegt. 


-Das Problem: Diese Menschen 


können weder singen noch Gitarre 
spielen. Die meisten zumindest 
nicht. Das hindert sie aber nicht 
daran, ihren musikalischen Son- 
dermüll auf arme, geplagte 
Punkrocker wie mich und andere 
Menschen loszulassen, die sich 
nicht wehren können. 


lizei mit. 


I 


Mit klagenden Stimmen intonieren 
sie Abwandlungen bekannter und 
unbekannter amerikanischer 
Volkslieder, indem sie Science- 
Fiction-Inhalte einbauen. Das 
wäre so, wie wenn aus „Muß i 
denn zum Städtele hinaus“ ein 
„Muß i denn nach Tanilorn hin- 
aus“ würde oder aus dem „Bi-Ba- 
Butze-Mann“ ein „Hi-Ho- 
Hobbittlein‘“ würde. Grauenvoll! 

Muß ich weiterschreiben? Ich 
denke nein. Ihr würdet es nicht 
ertragen, wenn ich Euch noch 
musikalische Beispiele vortragen 
würde. Aber stellt Euch einfach 
die schlimmsten Sachen von Bob 
Dylan oder aus dem weiten Feld 
der Country-Music vor, koppelt es 


mit ebenso schlimmen deutschen 


Schlagern, und Ihr habt eine Vor- 


stellung von dem, was ich tage- 
lang erdulden mußte. 


Eine Tüte Mitleid nach Karlsruhe ;/ 


bitteschön! 


Alte 


älteren Ausgaben 


PUNKT gefragt. Das schmei-| 
%chelt mir tatsächlich, und jetzt 
muß ich mal ein bißchen Wer- 
% bung für die Nummern machen, 


RR 


die übrig sind. Sonderlich viele 
sind das übrigens gar nicht. 


WR So gibt es die Nummem 1 bis 22 
DIN samt und sonders nicht mehr. Tja, 
120 H #7 Pech für Euch alle, die Ihr zu spät 
BR 5 gekommen seid. Aber vielleicht 
322,752 schaffe ich es wirklich einmal, das 


BE 

A besten Beiträgen aus zwölf Jahren 

EA zu machen - oder so. 

u Es gibt noch einen ganzen Stapel 
2ER von der Nummer 23 (56 Seiten), 


die nicht nur mit einem wunderba- :--:\. 


en Irokesen-Punker namens 


Klaus N. Frick auf der Rückseite @ 


iS aufzuwarten weiß, sondern auch 
ine ganze Ladung Reiseberichte 
und Kurzgeschichten aus Südafri- 
ka und der Slowakei bringt. Für 
die Beinharten gibt es ein Inter- 
view mit der Hardcore-Band 


FLEISCH, einen Rückblick auf 


‚große ENPUNKT-Buch“ mit den ‘: 


ENPUNKT-Auss 


I: haostage 1995 
abgefeiert, und ich hätte wohl 
noch mal 250 Hefte mehr drucken 
können, wenn ich nicht ein so 
schlechtes Marketing betreiben 
2 würde. 


Ölnteressant wird erst wieder die # 


Br /; 
BE B ER 
Sommer 1996 am meisten gehaß 
habe, der kommt an diesem Heft 
Anicht vorüber. 
SGleich in der Ausgabe 28 (60 
äSeiten) geht es mit Afrika-Reisen 
eiter; mit Frau Böhme verschlug % 

es mich vier Wochen lang nach % 


aben 


Ausgabe 27 (52 Seiten), die mit & 


Apeinlichen Klaus-Fotos aufwartet 
und zum erstenmal das Logo der 
Disco Punx Karlsruhe präsentiert. 
Abgefeiert wird meine Ghana- 
Reise, es gibt die absolut grandio- 
‚se Geschichte über das Pfälzer 
‚„NPutzfrauengeschwader, ich polit! 
' siere über den „Alptraum Terror- 


nke Spießer, erfreute mich an 
einer Reise nach Avignon (die? 
inige Leser kreuzlangweilig fan- 
en, tja) und beschrieb die herz2e 


\ Spirale“ und referiere über meine ß. 


Pogo-Verletzungen sowie die 
Treffen in Neuss. Wer dann noch 


%. wissen will, wen oder was ich im 
Y “ % 


an 


— 


meine erste Tanzstunde (19791),7 


iner der beliebtesten ENPUNKT- 
Beiträge überhaupt, und die Ge- 
schichte „Zwei Nächte in Tegel“, 
wegen der ich in Karlsruhe von 
einigen Übereifrigen als „Sexist“ 
tituliert wurde; ich weiß übrigens 
bis heute nicht genau, aus wel- 
chem Grund. Für Euch müßte das 
ru genug sein, sich das Heft 
| zuzulegen. 
Die Nummer 24 (44 Seiten) ist bei 
mir nicht mehr existent, deshalb 
ichts darüber. Schade, dadurch 
erpaßt Ihr die Geschichte „Zwei 
Whisky mit Neumann“, sicher ein 
eiteres ENPUNKT-Highlight, 
af ich irgendwann nachdrucken 
uß. 


ie Nummer 25 gibt es aber noch !. 


siehe Cover). Interviewt wir 
LEISCHLEGO, es gibt eine . 

rika-Kurzgeschichte, Artikel über 

Miami in ‚Florida, die üblichen 


aus, kurz vor den Chaostagen, _ 
d ich war schon tierisch ge-"" 


annt auf das, was mich erwarten 
rde. Was Euch in diesem Heft 
sonst noch erwartet, müßt Ihr 
selbst herausfinden. 
ein Wunder, daß 
total ausverkauft i 
SE DRS 


die Ausgabe 26 


m. 


2 


| ENAUNKT 


zeitschrift für angewandtes spieflertum + nr. 25 * zwo mark plus porto 


Rückverdummung beim Fanzine-:: 


eilen dieses Heft besitzen. 


Über die letzte Ausgabe 29 
schreibe ich so gut wie gar nichts; 
zu dieser fehlt mir derzeit ein biß- 
chen die kritisch-ironische Di- 
stanz. Soviel nur: Meine General- 
brechnung mit der „Steffi“ (ehe- 
mals besetztes Haus in Karlsruhe) 

u ist gar keine, eher ein heulender 
a Versuch, mir selbst klarzumachen, 
kdaß es unter sogenannten Auto- 
nomen eben genauso viel Arschlö- 
cher und fitte Menschen gibt wie 
unter dem Rest der Menschheit. 
Das ganze Heft ist eher ernsthaft, 
wie ich finde; Ralf Real Shock 
fand es sogar „verbissen“, und 
wahrscheinlich hat er nicht ganz 
unrecht damit. Aber allein das 
schöne Backcover von Till Geiger 
und meine Reportage über die 


HIER TREIBST Du DICH ALSO i 
"RUM )KLAUS-DIETER ASS’ Klos won Koran = an a, 


SOFORT DIESEN NEITEN 
JUNGEN MANN LOS I 


wert. 

Genug gesabbelt. Jedes Heft ko- 
stet zwei Mark, dazu kommt das 
Porto von 1,50 Mark. Sagen wir: 
einfacherweise: ein Heft koste 


ben Mark, vier Hefte gibt es für 
=\ neun Mark (da steigen auch die 


ei Portokosten), und wer fünf nimmt 


kriegt die für elf Mark, und ich 


lege noch ein Science-Fiction-Heft 


„von mir dazu. Die Adresse dürfte 


«ja allgemein bekannt sein — wenn 


7)/,) nicht, vorne im Impressum schau- 


N 
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Unter 
Spießern 


Manchmal ist man einfach 
ferig, manchmal hat man 
einfach keine Lust mehr. Je- 
der kennt das Gefühl. Bei mir 
war es im Herbst soweit. Ich 
war völlig am Arsch, da ich 
das ganze Jahr über gear- 
beitet hatte wie ein Depp und 
daneben mein Privatleben 
versucht hatte, auf die Reihe 
zu kriegen. Ich brauchte Ur- 
laub, das war mir klar. 


Spätestens nach der Buch- 
messe war das besonders 
klar. Ich mußte weg, mußte 
der Tretmühle von Zwölf- 
Stunden-Arbeitstagen und 
Wochenenden entfliehen, 
mußte mir auch mal einen 
Kopf über mein Privatleben 
machen und mir einige Ge- 
danken durchs Resthirn flut- 
schen lassen. Also mußte ich 
Urlaub haben. 


Ich reichte meinen Urlaub ein 
und dachte nach. Eigentlich 
blieb mir gar nicht so viel üb- 
rig. Ich konnte zuhause blei- 
ben — doch das wäre völliger 
Quatsch gewesen. Schließlich 
kannte ich mich gut genug, 
um zu wissen, daß ich dann 
diesen „Urlaub“ damit ver- 
bracht hätte, irgendwas an 
meinem Computer herumzu- 
malochen. Eine tolle Erholung 
wäre das geworden. 


Die andere Möglichkeit wäre 
gewesen, vielleicht mal nach 
Berlin zu fahren oder nach 
Wien, um Freunde und 
Freundinnen zu besuchen. Ich 
hätte auch eine Rundreise 
machen können, mal wieder 
Bonn, Köln, Düsseldorf, Duis- 
burg und einen Haufen ande- 
rer Städte abklappern und 
einen Haufen alter Kumpels 
zu treffen. Aber ein Punkt hielt 
mich davon ab: Ich kannte 
mich gut genug, um zu wis- 
sen, daß ich in dieser Zeit viel 
saufen würde — und darauf 
wollte ich auch verzichten. (Es 
sei vorweggenommen, daß 
ich in dem von mir gewählten 
Urlaub dann doch genug ge- 


soffen. habe. Nun ja... der. 


DRINK 


gute Vorsatz war ja vorhandenN ; 


gewesen.) 


Aus meiner „Not“ heraus ging 
ich ins Reisebüro, setzte mich 


dem netten Herrn mit seiner) 


Krawatte gegenüber und ver- 
kündete frohgemut: „Ich will 
eine Woche lang Sonne und 
Strand und sonst nichts.“ 


Der freundliche Herr musterte 
eine Sekunde lang meinen 
Aufzug, die schmuddelige 
DISCO PUNX KARLSRUHE- 


Jacke, die struppigen gefärb-’ 


ten Haare und die Bartstop- 


peln, und fing dann vorsichtig ; 
Z 


Ä/ 


sehr billig.“ Mein Stöhnen re-/ 


an: „Ja, da hätten wir eventu- 
ell Mallorca, das ist im Herbst 


gistrierte er, dann fuhr er fort: 
„Oder die Türkei, die ist auch 
sehr billig.“ 


Ich erklärte ihm, daß Geld 
zweitrangig sei, daß ich nicht 
in die Türkei gehen würde, 
weil ich das politisch a bisserl 
bedenklich fände, und so 
weiter — wie es denn mit Tu- 
nesien aussähe. Machen wirs 
kurz: Eine Viertelstunde spä- 
ter hatte ich gebucht: eine 
Woche Tunesien pauschal. 
Meine erste Pauschalreise 


war das, so was hatte ich bis- 


lang immer abgelehnt, aber 
für einige hundert Mark eine 
Woche Strand, Sonne und 
Fressen im Hotel, das schien 
doch ausreichend zu sein. 


Ich packte einen Stapel Bü- 
cher, einige T-Shirts, Unter- 
wäsche, ein Badetuch und 
Sonnenmilch ein; viel mehr 
brauchte ich nicht. Und einige 
Tage später trat ich meinen 
Flug an. Schon da ahnte ich, 


auf was ich mich einließ: 
spießige ältere Ehepaare, 
Familien mit Kindern, fru- 


strierte Frauen und Männer, 
das ganze Elend der Necker- 
mann-Touristen. Und ich ge- 
hörte dazu. Endlich einmal 
war ich kein Außenseiter, 
endlich einmal war ich ein 
Bürger wie alle anderen auch, 
endlich einmal machte ich 
das, was alle anderen guten 


N N in 
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deutschen 
auch machen. Ich war richtig 
froh ... 


Volksgenossen 


Besonders gut im Flugzeug 
war das jugendliche Paar. Ihr 
wißt schon, was ich meine: 
beide mit längeren Haaren 
und „‚flippigen“ Klamotten, er 
hatte seine Haare sogar ge- 
färbt und trug einen „Grunge"- 
Bart, während sie durch 
schwarzen Nagellack ihre Kri- 
tik an der Gesellschaft äu- 
Rerte. Also genau die Art 
Leute, die man auf diesen 
peinlichen Open-Air-Festivals 


in  zigtausendfacher An- 


sammlung trifft. Die beiden 
saßen schräg hinter mir und 
unterhielten sich über „linke“ 
Bücher, unter anderem über 
eine Biographie Che Gueva-' 
ras. 


Na ja, um’s kurz zu machen: 
Ich traf sie später wieder, als 
ich einen. Strandspaziergang 
machte. Sie machten einen 
garantiert ‚flippigen“ und „in- 
kommerziellen" Urlaub, der die 
internationale WVeltrevolution 
sicher gut vorantreiben wird — 
und zwar in einem Aldiana- 
Club, und das ist ja noch 
schlimmer als ein Club Medi- 
terranee. 


Aber lassen wir das Geläster, 
ich gehörte ja dazu. Einquar- 


m _ 


Khayam in Hammamet. Das 
war eigentlich ganz okay, ich 
hatte ein Zimmer mit Bad 
(besser und toller als das 
Loch, in dem ich hier in Karls- 
ruhe hause) sowie einen Bal- 
kon mit direktem Blick aufs 
2 Meer. 


= Schlimm an dem Hotel waren 
eigentlich nur die Leute, die 
mich tagtäglich umgaben: 
Spießer, Spießer, Spießer — 
und ich gehörte die ganze Zeit 
dazu. Relativ junge Ehepaare 
mit quengelnden Kindern, 
ältere Ehepaare mit quen- 
gelnden Frauen und stinkigen 
Männern, alleinerziehende 
- Mütter mit Kindern, einige we 
nige Singles wie ich — was fü 
eine grauenvolle Mischung. 
Ich wollte mit niemandem re- 


kennenlernte, 
äidie sich nach einigem Be-. 
@schnuppern als ganz nett her- 
* ausstellten. 


ich schon das 


aus dem Hinterausgang trat, 
hatte ich noch rund 150 Meter! 
bis zum Sandstrand. Diesen 
Gang unternahm ich jeden 
Tag, was sollte ich auch ma- 
chen? Der Sand war schön, 


zu planschen, also tat ich das 
auch, und wenn man sich 


zum Frieren brachte. 


“ a E - Pan _ ö 
tiert wurde ich im Hotel Dar- 


. Meer sehen. Wenn ich diejs 
Treppe hinunterwackelte und£ 


a 


jeinem weiteren Tunesien-Trip 


es gab irgendwelche Teile AA] einigen Jahren. 


nen, sogar auch die lokalen 
Dialekte verstehen. 


Ich schämte mich in solchen 
Fällen immer kräftig, stam-B 
melte was auf französisch und? 
war dann doch sehr froh, daß, 
die Einheimischen im Hotel 
oder so meist besser Deutsch 
Sprachen als ich Französisch. 


Be. 
packte ich dann meist meinen 
Kram zusammen. 


dentlich, da konnte ich micht 
beschweren. Es war aller-,: 
dings mehr auf mitteleuropäi--, 
sche Gaumen ausgelegt, weil.‘= 
der durchschnittliche Tourist 
anscheinend kein einheimi- 
sches Essen mag. Nur einmal 
gab es beispielsweise Cou- 
scous, das schmeckte mir 
dann aber sehr gut, wen 


viel mit, weil alles auf Touri- 
sten ausgerichtet ist. Es gibt 
übeispielsweise einen Touri- 
sten-Zug, so eine Art „Bähn- 
le“, wie man es auch in deut- 


le werden die Touristen in die 
Stadt transportiert. Das ist so 
megapeinlich, das kann man 
(sich nicht vorstellen - und ich 
habe es konsequenterweise 
‚einmal gemacht. Dabei war's 


In der Stadt gibt es eine Medi-ü 
; ha, so eine Art Altstadt mit 

gleich nicht so gut wie in Ma- Unzähligen Läden, die voll aufl 
rokko oder im Senegal. An- 
sonsten haute ich mir in der: 
Umgebung der Touristenho- 
tels gelegentlich eine Pizza ! ; h 
oder einen Salat rein; werden aneinanderreihen, es gibt 
richtig gut essen wollte, mußte &Qein „Deutsches Brauha, 
wahrscheinlich auf ein Dorf&&&und es gibt haufenweise dicke 
‚oder in die Seitenstraße derim 
Stadt gehen. Nur dort gab es 
wohl einheimisches Essen - 


@ich hatte dazu nicht einmal 
mehr den Nerv. 


Einmal fuhr ich per Taxi in die 
andere Nachbarstadt, nach 
=aNabeul, das mir prompt bes- 
er gefiel. Zwar wimmelte es 
Jauch hier von Touristen (wie 
mir), zwar gab es auch hier 
die zahlreichen Läden, aber 
man wurde halbwegs in Ruhe 
gelassen, weil es in der Stadt 


scho es manches mal 
richtiggehend, wie die Leute 
es fertigbrachten, in der In- 


konnte man es aushalten. 


Fast wäre ich mit dem Zug 
nach Tunis gefahren; das wä- 
re nicht einmal so teuer gewe- 
sen. Aber dann ließ ich es aus 
purer Faulheit. So was kann 
man ja nachholen, dachte ich 


cH \ 
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mir und verschob es auf den 
Sankt-Nimmerleins-Tag. 


Denn ich hatte mir ja ein gutes 
Programm vorgenommen: „An 
den Strand liegen und Bücher 
lesen“, das hatte ich jedem 
Menschen verkündet, der 
mich etwas verwundert ange- 
schauen hatte, wenn ich von 
meinem spießigen Urlaubsziel 
berichtete. 

Dieses Ziel setzte ich ziemlich 
konsequent in die Wirklichkeit 
um. Über ein Dutzend Bücher 
schaffte ich in der Woche, 
darunter einige umfangreiche 


Werke wie den zweiten Teil. 


Bades „Runenstab"-Zyklus von 
Michael Moorcock, einen 
dickleibigen Roman von Or 
son Scott Card oder Toni Mor 
ärisons fantastisches aber nich 
unbedingt leicht lesbares Mei 


ger Leselust eine ganze Reihe $ 

von dünneren Taschenbü- 
chern, sogar zwei PERRY 
RHODAN-Taschenbücher wa- 
ren darunter. So bin ich eben, 
sogar im Urlaub an die Arbeit 
denken. 

Was bei einem solchen Hote- 
laufenthalt anscheinend im- 
mer dabei ist, dürfte die soge- 
nannte Animation sein. Ich 
hab’s zuerst nicht geglaubt, 
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ltungsprogramm für 
Faweilte Hotelgäste aufzuzie 


dBingo-Spiel, 


ichtiges 


aber es ist so: Es gibt, wenn 
man möchte, auch in einem 
eher schlichten Hotel eine 
Rundumbetreuung. Im Dar- 
Khayam hing tatsächlich eine 
Art Stundenplan aus, in dem 
die verschiedenen Freizeitak- 
tivitäten eingezeichnet waren, 
unter anderem Beach-Vol- 
leyball und anderer Kram. Ich 
hielt mich soweit fern, wie ich 
es hinbekam, wollte ohnehin 
lieber am Strand rumgam- 
meln. 


Weniger entziehen konnte ich 
mich der abendlichen Anima-E 


ıim Hotel eine Art Unterhal- 
gelang- 


“tion; da versuchten die Hi, 
[3 


hen. Dazu gehörten stets ein! 

diverse andere 

piele sowie jeden Abendßj) 
re x ! € Fr 5 


ap: 


Endlich ist es soweit: Es gibt cınS 


CD, die den wunderbaren Titel 

„Vorwärts mit der APPD!“ trägt 

= und mich voll und ganz beglückt 

= hat. In wunderbarem Layout prä-l 

__sentiert sich die CD-Hülle, mit 

wunderbaren Tondokumenten 
EN ‚wartet der Inhalt auf. 


Ein — natürlich anonmyner Spre- 
cher — verkündet mit völlig ver- 
kratzter Stimme vor einem kni- 
sternden Hintergrund die Ge- 
schichte der Partei; es hört sich 


mit Absicht an wie eine Wochen- x 


schau in den dreißiger und vierzi- 
“ssger Jahren. Souverän führt der 
-SiSprecher durch die Geschichte 

jangefangen von den ersten Grün 

dungstagen, über die Parteitag 


„der Jahre 1984 und 1986, über diesS 


jdritten ordentlichen Parteitag der} 
Partei, über den ich in diesem Heft 
ja ausführlich genug berichte. 


Grandios sind allerdings die Ton-f 
swadokumente, Reden von Zewa, Na- 
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eine überlaut dröhnende Dis- 
co, in der nur Scheißmusik 
lief. Unglaublich, ich wußte 
gar nicht, daß es so viele 
schlechte Lieder gibt. Da mein 
Zimmer exakt zwei Stockwer- 
ke über der Disco war, blieb 
mir abends meist nicht anders 
übrig, als mir eine halbe bis 
ganze Flasche guten tunesi- 
schen Rotweins in die Birne 
zü schütten, um mit dieser 
Dröhnung gut schlafen zu 
können. 


Seien wir nicht garstig: Der 
Urlaub war in Ordnung. Ich 
habe endlich mal mitgekriegt, 
wie Millionen normaler Deut-5 
scher ihren Urlaub verbringen, 


lund ich konnte endlich einmal 


in aller Ruhe einen ganzen 


Stapel Bücher lesen. Was will 
ich eigentlich mehr? 
E = 


orwärts 


mit der 


pri 
UM WAHLKAM 


usschni f ; 
Be3a-97 auf 74 Minuten‘ 


FÜR DIE 
ULTIMATIVE UND TOTALE 


D i 
r APPD sowie 
e de kumente von 


RÜCKVERDUMMUNG DER MENSCHHEIT! 


Ich will's nicht übertreiben. Aber 
diese CD (gibt's beim Weser La- 


‘bel, Postfach 150 231, 28092. 


Schon Wieder:x-aeivorung zweizuück (e) Till Geiger 1997 
® 
ein Vortrag? cs Hrn se men eo, 


n h ne x Punk und Pogo - Punk un -i inke Bier, 

In einem Brief kritisierte Armin\ Punk und ee en habr den Hassi" 
Hoffmann (X-Mist Records, ff (L.L.C.1977 1997 ) 

Nagold, PLOT), langjähriger Sze- 

ne-Kenner und seit 1977 in der 
einen oder anderen Form „dabei“ 
(auf jeden Fall länger als so gut 
wie jeder andere, den ich kenne), 
unter anderem die Tatsache, daß 
ich in Bietigheim und Mannheim 
Vorträge über Punk und Hardcore 
gehalten hatte, früher übrigens 
auch in Freudenstadt und Augs- 
burg. Armin meinte, das sei ım 
Prinzip dann eben „nicht mehr 
Punk“. Anders gesagt: Punk erklä- 
ren kann man nicht, man muß ihn 
erleben. Da hat er natürlich nicht 
unrecht, und das weiß ich. Aber 
ich will jetzt nicht meine Kommu- 
nikation mit Armin ausbreiten; 
darum geht es in diesem kleinen 
Text ja gar nicht. 


Irgendwann mal sprachen mich die 
Kollegen von der Karlsruher 
Filmwerkstatt e.V. auf den legen- 
dären Film „Kampf der Welten“ 
an, der die Chaostage von 1994 
‚und 1995 als Ausgangspunkt für 
ein Propagandawerk zu den Cha-: 
ostagen 1996 machte. Ob ich den 
mal ausleihen könne. Aus dem 
Gespräch folgte ein konkreter 
Plan: Wir zeigen den Film öffent- 
lich, und wir sagen auch etwas 
dazu 


Gesagt getan. Am betreffenden 
Tag versammelten sich etwa zwei 
Dutzend Punkrocker in der „Ca- 
rambolage“ in Karlsruhe (wer den 
Laden sucht: sowohl der Puff als 
auch die Uni sind in direkter Nä- einige wie Stefan „Hofnarr“ Wün- Zuschauer/Zuhörer: „Würdest du 


he, grins). Per Videogerät wurde schel ja schon kannten. gerne Drogen nehmen und mit 
der Film gezeigt, er kam wie im- Danach war LLC-Chef Till Gej- deiner Mutter Sex haben wollen?“ 
mer sehr gut an. Leider sind in ger dran. Seinen Vortrag drucke WAT noch mit die intelligenteste 
N ig Chaostage ich auf dieser Seite ab. Leider Frage. Grandios! 
ze SR Al n mi ee schon kann man den nicht so richtig Aus Dokumentationsgründen wird 
Witz) en i on a wiedergeben, weil Till das ganze sein Vortrag hier veröffentlicht, 
San er Propaganda-Effekt u durch Singen, entsprechende Ge- leider müßte man ihn auf Video 
bißchen daneben ‘ging, Aber die stik und Wortbetonungen „würz- haben. Und mein etwa zwanziS ( 
anwesenden Jung-Punks waren 
__ gebührend beeindruckt, wobei ihn 


"Zieh‘ Dir rein 'n gutes Bier und dann setzt’ Dich an’ s Klavier, 
hol’ den Krempel aus dem Schrank, wir machen Musik, wir machen Punk!" 


( R.I.P.-Revenge 1986 ) 


nn Begriff "Punk" vermasseln. Deutlich treten zwei Aspekte 


Mehr als zwanzig Jahre können wir de! 
rbunden werden. Zum einen die Person, die 


hervor, die im allgemeinen Sprachgebrauch damit vei 
als Punk in Erscheinung tritt; zum anderen die Musikrichtung, 
net. 

Zunächst stellen wir einen Punk vor: Gemeinhin wird er in deutschen Landen als Punker betitelt. 
Da Punk im Deutschen Müll bedeutet, müßte er eigentlich Müller heißen. Das soweit. Erste Verän- 
derungen an der Person Müller ist das Tragen einer neuen Haartracht. Er festigt vorerst die mor- 
gendliche Aufstehfrisur mit Seife oder Haarspray. Da stehen die Haare so ab. Um dies zu verdeutli- 
chen, kann er seitlich die Haare abrasieren. Eine Färbung der Haare in rot oder grün rundet die 


die man als "Punk - Rock" bezeich- 


Frisur ab. 


Punk nackt - fertig! 
Als Kleidung empfiehlt sich eine Unterhose, Strümpfe, eine zerissene Jeans, ein versifftes T-Shirt, 


Lederjacke und Springerstiefel. Alles andere ist Humbug. Als modische Accessoires bieten sich 
Nietengürtel, bzw. -armbänder, Ohr-, Nasen-, Nippel-, Schniedel-, Schlitz-, oder Totenkopfringe an. 
Auch das Tragen einer Stahlkette um den Hals kann das Gesamtbild vorteilhaft ergänzen. Sie sollte 
allerdings mit einem Vorhängeschloß gesichert werden. 
Die Person Müller hat jetzt nichts anderes zu tun, als herumzuhängen ( möglichst öffentlich ), da- 
bei über die gesellschaftliche Ordnung zu schimpfen und Bier zu trinken. Abends empfiehlt sich 
ein Besuch der zahlreichen Punkkonzerte, bei denen rumgegrölt und gerempelt wird. Die Musik ist 
laut und aggressiv und wird von einigen "Punk -Rock" genannt. 

Eigentlich ein furchtbarer Begriff. "Guten Abend, wir spielen ehrlichen Punk - Rock!” Nur tote Ho- 
sen spielen das. Dümmer noch sind die Deutsch - Punk - Fans. Noch dümmer als die Anarcho- 
punx, die wenigstens ihren Namen schreiben können. 
Fehlt nur noch, daß sie nicht arbeiten wollen und dem 
ruck zuck zurück in der Vergangenheit. 
Ja, gut erkannt. So sind nicht alle. Es gib 
trifft, stecken sie einem Flugblätter zu, au] 


Staat auf der Tasche liegen. Dann sind wir 


t sehr geschäftstüchtige Punx. Jedes Mal, wenn man sie 
f denen sie für Veranstaltungen werben, auf Mißstände 


hinweisen oder zu Saufgelagen einladen. Ich sammle im Monat soviele davon ein, daß ich mir 
keine Notizblöcke kaufen muß. Weit wahnwitziger werden Bandmitglieder oder Fanzineschreiber. 
Sie schweben in einer Art Punkhimmel und sehen sich schon mit Sid und Nancy vereint. Auf jeden 


Fall kennen sie sich immer hervoragend aus und teilen dies in voller Länge mit. 
Zu den Wochenendpunx kommen heute aber auch die Feierabendpunx hinzu und ich bin mir si- 


cher, es gibt irgendwann Skinheadpunx. Pupspunx! 


Es gibt da noch Punx mit Sonderfunktionen, wie z. B. Hausbesetzer. Diese wohnen in einer Art 
Zoo, wo man sie immer besuchen kann und gucken, wie sie leben. Wenn man dort die Füße unterm 
Tisch hat, kann man sie lang ausstrecken. Da bist Du noch nicht im Punkhimmel, aber hast so eine 
Petrusfunktion: "Du darfst aber nicht rein, Du hast einem Mercedesfahrer die Vorfahrt gewährt!” 


Da die meisten ja zufrieden sind, auf kleinen Punkspielwiesen herumzutollen könnten wir: 


4. Eine repräsentative Umfrage über "Punk" durch ®in unabhängiges Institut ins Leben - 


rufen. 
2. "Punk" einfach sterben lassen, oder 
3. So tun, als wäre nichts passiert und wir hätten das Alles garnicht gewußt. 


Minuten dauerndes Gerede danach 
war eher informativ, das ist nicht 
so spannend. Punkt. Aus. Basta. 


te“, Ich hatte vor Lachen Tränen 


‚19. NOV 1997 
das Propagandgvideo zu den =| 
2.00 EnPunkt; Til Geiger (LLC) u. a. erzählen Euch was E41 


e ”, 
Dies alles und Musik aus der Dose für Euch, 
von der FILMWERKSTATT KARLSRUHE e. Vv. 


he» Erllnrd a B 


Hhuia a Span + & 


Ausgesperrt! 


Eine gar schröckliche Geschichte 


Freitag abend, ich kam von der 
Arbeit heim und war wieder mal 
richtig matschig im Kopf. Das 
lösten wohl die vielen Raumschif- 
fe der Traal-Gegenkultler aus, die 
noch durch meinen Kopf flogen 
und die ganze Zeit auf Perry Rho- 
dans Freunde ballerten. Also echt 
... das kann ja auf Dauer nicht 
gutgehen in meinem armen kleinen 
Kopf. 

Nachdem ich meinen Kram auf 
meinen Küchentisch geschmissen 
hatte, schnappte ich mir meine 
Jacke und verließ erneut das 
Haus; ich schloß sogar die Tür ab. 
Schließlich hatte ich Hunger und 
wollte mir einige Brötchen kaufen, 
die ich zu verspeisen gedachte. 
Soweit funktionierte der Plan im 
übrigen auch sehr gut: Ich kaufte 
die Brötchen, kehrte zu meiner 
Bude zurück und wollte hinein. 


Aber das ging nicht mehr ... 


Ich stand vor meiner Haustür, 
hatte den altertümlichen Schlüssel 
im altertümlichen Schloß (Baujahr 
1930 oder so) und bekam den 
Schlüssel nicht gedreht. Ich pro- 
bierte es einmal, zweimal, dreimal, 
dann zog ich ihn heraus und 
schaute ihn an. Und glaubte mei- 
nen Augen nicht ... Ich hatte einen 
sogenannten Bartschlüssel, wobei 
dieser Schlüssel einen sogenannten 
Doppelbart hatte, ähm, weiß jeder, 
was ich meine, also so ein Ding, 
ähm, so ein alter, wo vorne eben 
ein Haken am Schlüssel hängt, in 
diesem Fall gedoppelt, haben das 
jetzt auch die Großstadt-Neubau- 
wohnungen-Eier unter den EN- 
PUNKT-Lesern verstanden? 
Wenn nicht, schaut im Lexikon 
nach. Zurück zum Thema: Das 
Ding war futsch, zur Hälfte abge- 
brochen, und ich bekam mein 
Schloß nicht auf. 

Da fiel mir ein, daß ich an diesem 
Tag schon etwas geschrottet hatte: 
meine Arbeitstasche während der 


Arbeitszeit; ich hatte den Ver- 
schluß abgerissen. Und jetzt den 
Schlüssel. Ich war völlig irritiert. 
Verwandelte ich mich langsam in 
einen Superhelden mit Superkräf- 
ten, die ich nicht kontrollieren 
kann? Wurde ich zu Superklaus, 
dem Mann mit den unheimlichen 
Begabungen? Ein kalter Schauder 
lief mir über den Rücken 
(Okay, okay, okay, ich hör’ ja 
schon auf; ich lese in letzter Zeit 
zu viele Superhelden-Comics, das 
kann auf die Dauer ja nicht gutge- 
hen.) 


Auf jeden Fall stand ich da wie ein 
Vollidiot, starrte gut fünf Minuten 
lang meinen abgerissenen Schlüs- 
sel an, versuchte dann noch ein- 
mal, durch Herumstochemn ir- 
gendwas zu bewegen — und hatte 
dann die zündende Idee. Mein 
Vermieter! Der gute Herr Löbach! 
Ein wahrer Wonneproppen vor 
dem Herrn. Leicht vertrottelt, aber 
nett. Herr Löbach hatte mich bei- 
spielsweise einmal, als ich meine 
Haare feuerrot gehabt hatte, ge- 
fragt, wo denn der Herr Frick sei 
und ob ich der neue Untermieter 
sei ... an diesem Tag hatte ich’eine 
halbe Stunde gebraucht, um Herrn 
Löbach davon zu überzeugen, daß 
ich ebenjener Herr Frick sei, der 
bei ihm im Vorderhaus zu wohnen 
pflegt. 

Kurzerhand marschierte ich die 
Treppe hinunter, über den Hof 
und auf der anderen Seite die 
Treppe hoch. Dann stand ich vor 
Herr Löbachs Tür. Es dauerte 
eine Weile, bis er öffnete. Ver- 
ständlich: Es war schon 20 Uhr, 
die Dunkelheit war hereingebro- 
chen, und auf der Straße trieb sich 
nur Gesindel herum. Da war ein 
Mensch, der in einer „Disco Punx 
Karlsruhe“-Jacke auf der Treppe 
stand, sicher ein Grund, ganz be- 
sonders gründlich zu sein und die 
Ankömmlinge erst einmal als 
Feind zu behandeln. 


Immerhin ließ mich der ältere Herr 
trotzdem ein. Ich erklärte ihm 
mein Problem und fragte ihn, ob 
er denn einen Ersatzschlüssel ha- 
be. 


Herr Löbach verstand gar nicht, 
um was es ging. „Ja, sie henn sich 
jetzt ausgesperrt?“ fragte er mit 
sichtlicher Verzweiflung. „Und 
der Schlüssel steckt noch drin?“ 
„Nein“, erklärte ich, „ich habe 
einen Schlüssel im Schloß abge- 
sprochen, jetzt komme ich nicht 
rein; ich hab von außen abge- 
schlossen.“ 


„Meinen Sie den Ersatzschlüs- 
sel?“ 

„Nein, den Haustürschlüssel? 
Nicht der vom Sicherheitsschloß.“ 
Ich stöhnte innerlich auf. 

Es ging eine Weile hin und her, bis 
ich das Gefühl hatte, Herr Löbach 
habe mich verstanden. Aber das 
war wohl ein Irrtum. 

„Was wollen Sie jetzt eigentlich 
von mir?“ fragte er, als ob ich ihm 
das nicht schon zehnmal hatte 
versucht zu erklären. 

„Ei-nen Er-satz-schlüs-sel“, sagte 
ich ganz langsam und für Volli- 
dioten, und jetzt schien erst end- 
lich zu verstehen. 


Er schaute mich an, lächelte, sag- 
te, „Ja ja“, und dann fing er an, 
mir zu erklären, daß er einen sol- 
chen Schlüssel nicht habe. Das 
habe es früher gegeben, dann aber 
sei aufgrund von Protesten der 
Mieter (die hatten wohl Angst, 
daß die Vermieter in ihren Woh- 
nungen rumschnüffeln, tja, woher 
kommt ein solcher Gedanke 
wohl?) ein solches Vorgehen aus- 
geschlossen worden. Er habe einen 
solchen Schlüssel nicht, könne mir 
nicht weiterhelfen. 


Meine Verzweiflung wuchs, als 
Herr Löbach damit anfing, mir 
seine Schlüssel vorzulegen, die er 


in seinem Schlüsselkasten verbarg. 
Einen Haustürschlüssel gefällig? 
Nein, ich hatte selbst einen. Seinen 
Schlafzimmertürschlüssel? Nein, 
den brauchte ich nicht. Der gute 
Mann präsentierte mir gut ein 
Dutzend Schlüssel. Und keiner 
davon war auch nur andeutungs- 
weise zu verwenden. Das war mir 
relativ schnell klar, aber ich 
konnte ihn nicht stoppen. Er redete 
und redete, und ich hatte Hunger, 
ich mußte pissen, und mir lief die 
Zeit davon. 

Ich erbat mir einen Schraubenzie- 
her, was eine längere Diskussion 
zur Folge hatte. Bis er mir endlich 
einen aushändigte, wuchs mir 
schon fast ein Bart, stärker als 
meinem Schlüssel (okay, und der 
Witz hatte jetzt auch einen Bart); 
es war unglaublich ... 

Mit dem Schraubenzieher in der 
Hand ging ich zurück zu meiner 
Wohnungstür. Es hatte sich nichts 
geändert. Kein guter Geist hatte 
sie geöffnet, kein Heinzelmänn- 
chen alles richtige in die Wege 
geleitet. Und ich hatte mir Sorgen 
darum gemacht, daß meine alter- 
tümliche Tür einem Einbrecher 
nicht standhalten könnte! Un- 
glaublich! Sicherheitshalber pro- 
bierte ich noch einmal meinen 
zerstörten Schlüssel aus, natürlich 
ging es nach wie vor nicht; nichts 
rührte sich. 


Also schraubte ich die Außenteile 
des Schlosses ab, stocherte mit 
dem Schraubenzieher im dunklen 
Loch herum, brachte aber nichts 
in Bewegung. Meine Brötchen 
lagen in der Papiertüte neben mir, 
mein Magen grummelte, und ich 
wußte nicht mehr, was ich tun 
sollte. 


In meiner Not klingelte ich bei 
meinen Nachbarn. Vielleicht hatte 
Herr Fahem, der Tunesier, einen 
guten Werkzeugkoffer, mit dem 
sich alle Probleme lösen ließen. 
Dummerweise waren nur seine 
Kinder zuhause, die keinen Milli- 
meter weit schnallten, wo eigent- 
lich mein Problem war; stattdes- 
sen standen sie da und starrten 
mich aus großen Augen hilflos an. 
Ich kam mir reichlich bescheuert 
vor, aber echt ... 

Immerhin konnten sie mir ihr Te- 
lefon leihen. Ich wußte, daß es in 
meinem Bekanntenkreis jemand 
gab, der einen Satz Dietriche hat- 
te. Damit müßte sich doch jedes 


Schloß knacken lassen, dachte ich. 
Dummerweise wußte ich nicht 
genau, wer dieser Jemand war, 
und ich verfiel aus diesem Grund 
ausgerechnet auf Jochen. Der war 
zwar reichlich verwundert, als ich 
ihn anrief, war aber keine fünf 
Minuten bei mir. Das nenne ich 
prompte Hilfeleistung! 

Jochen hatte mich natürlich falsch 
verstanden. Er hatte keine Dietri- 
che zuhause, und er war ebenso- 
wenig in der Lage, mir mit seinen 
Hausschlüsseln auszuhelfen. Aber 
er stocherte natürlich auch erst 
einmal mit dem kaputten Schlüssel 
im Schlüsselloch herum. Beide 
schauten wir uns ratlos an. 


Da kam Herr Löbach dazu, unser 
Quell unendlicher Freude. Er sab- 
belte völlig konfusen Unfug und 
stocherte ebenfalls mit dem 
Schlüssel. Langsam wurde es 
langweilig. Er redete davon, daß 
er noch einen Schlüsselbund habe, 
an dem tausend Schlüssel hingen. 
Dann fragte er mich erneut, ob ich 
innen drin einen Schlüssel stecken 
lassen hätte, ob ich die Zusatz- 
schlösser verriegelt hätte, und so 
weiter — all die Dinge, die er in 
seiner Wohnung schon fünfzehn- 
mal gefragt hatte, Ich war kurz 
davor, ihn standrechtlich auf der 
Treppe vor meiner Wohnungstür 
zu erdrosseln. 


Noch einmal ließ ich mir von den 
Fahem-Kindern das Telefon ge- 
ben, dann rief ich den Schlüssel- 
dienst an. Herr Löbach trollte sich 
immerhin; Jochen und ich setzten 
uns auf die Treppe, erzählten uns 
dumme Geschichten 


Ich hatte den Schlüsseldienst 
Bagci gewählt, weil der einen 
Service rund um die Uhr anbot 
und mir auch schon bekannt vor: 
Bei einem Teil der Firma habe ich 
mir schon mehrfach meine Stiefel 
neu besohlen oder reparieren las- 
sen; immerhin sind meine Sprin- 
gerstiefel schon über dreizehn 
Jahre alt, da muß man auf ständi- 
ges „Emeuern“ achten. 


Sei’s drum: Über vierzig Minuten 
vergingen, Jochen und ich hatten 
die Anzahl möglicher Kopulati- 
onspartnerinnen durchdiskutiert, 
als der Schlüsseldienst endlich 
erschien. Es war ziemlich klasse, 
der Mann kam nämlich mit einem 
großen Stahlkoffer, führte sich 
ziemlich cool auf und schaute 
unglaublich dumm aus der Wä- 


sche, als er das Problem erkannte. 
Natürlich stocherte er auch mit 
meinem Schlüssel im Schloß her- 
um, natürlich stellte er auch fest, 
daß nichts ging, natürlich stellte er 
dieselben dummen Fragen wie alle 
anderen Beteiligten auch. 


„Das Schloß kann ich nicht auf- 
machen, das ist zu alt“, behaup- 
tete er. Man bräuchte spezielles 
Werkzeug und müsse es zerstören. 
Er bot mir an, einen neuen Schlüs- 
sel anzufertigen, das würde aber 
zwischen 120 und 150 Mark ko- 
sten. Ich verzichtete dankend. 
Dann kassierte der Kerl seine 30 
Mark dafür, daß er gekommen 
war, und versfand. Teh 


Jochen und ich standen da; Jochen 
lachte, und ich wußte nicht, ob ich 
lachen oder weinen sollte. Danach 
untersuchten wir diverse Möglich- 
keiten, die Tür einzutreten, über 
die Klofenster einzusteigen oder 
anderes. Theoretisch wäre alles 
möglich gewesen, aber es war uns 
durch die Bank zu heikel. Zudem 
befürchtete ich noch größere 
Schäden. Einfacher, so dachte ich, 
müßte es sein, am Samstag einen 
neuen Schlüssel für weniger Geld 
anfertigen zu lassen und einen 
neuen Versuch zu unternehmen, in 
die Wohnung hineinzukommen. 


„Schließlich schafft es jeder trot- 
telige Einbrecher, in eine Woh- 
nung zu kommen, warum also 
nicht wir?“ knurrte ich vor mich 
hin. 

Wir gingen zu Jochen, ich be- 
schloß, die Nacht bei ihm zu ver- 
bringen. Bei Jochen futterte ich 
meine Brötchen; er hatte zwischen 
all den Wurstbergen in seinem 
Kühlschrank auch noch einen 
kärglichen Käserest versteckt, so 
daß ich als Vegetarier nicht zu 
verhungern brauchte. Wir tranken 
Bier und schauten uns peinliche 
Hardcore-Videos an. Nicht, was 
Ihr jetzt denkt. Hardcore in Form 
dieser merkwürdigen Musik, die 
wohl von Punk herkommt, mitt- 
lerweile zu neunzig Prozent aber 
bei Metal gelandet ist. 


Auf die Dauer wurde das doch zu 
langweilig. Wir beschlossen, in die 
„Katakombe“ zu gehen. In die 
geht unsereins nur am Donnerstag 
(Eintritt frei, der DJ ist Gitarrist 
bei der Hardcore-Band BAFF- 
DECKS und gehört zu den Disco- 
Punx Karlsruhe) oder wenn’s 
nicht anders geht am Samstag. 


® 


Der Freitag gilt als Rock-Tag, da 
erwartet unsereins nur die Katho- 
lische Junge Gemeinde und ir- 
gendwelche Schnauzbartprolls. 
Immerhin konnte mir Jochen ein 
TROOPERS-T-Shirt leihen, so 
daß ich mir nicht so bieder vor- 
kam. Nur wäre das, was ich mir 
unter „bieder“ vorstelle, an diesem 
Abend in der „Kombe“ wahr- 
scheinlich immer noch reichlich 
„punkig“ gewesen. Sei’s drum. 
Wir amüsierten uns ganz gut, 
tranken eine ganze Reihe von Bier, 
amüsierten uns über tanzende 
Müslis, Popper und anderes Volk 
und waren gegen vier Uhr ordent- 
lich müde. Es reichte irgendwann. 
Bei Jochen pennte ich auf dem 
Fußboden und im Schlafsack nicht 
gleich ein: Fünfmal mußte ich 
seine Katze aus seinem Bett 
scheuchen, und zu allem Überfluß 
laberten wir noch bis kurz vor 
fünf Uhr irgendwelchen lebens- 
notwendigen Unfug. 


Immerhin kam ich schon um neun 
Uhr wieder aus dem Bett. Es war 
Samstag, ich fühlte mich über- 
nächtigt, ich hatte nichts gefrüh- 
stückt, ich mußte scheißen, mir 
war kalt, und ich wollte in meine 
Wohnung. Also ging ich schnur- 
stracks los und latschte von Jo- 
chens Wohnung aus in die Innen- 
stadt. Es ging jetzt ja hoffentlich 
alles ganz schnell. 


Sicherheitshalber ging ich zuerst 
zur Firma Bagci. Wie gesagt, bei 
Springerstiefeln haben sie sich 
bewährt. Bei Schlüsseln versagten 
sie pronıpt. Der Herr hinter dem 


Tresen schaute sich meinen zer- . 


störten Schlüssel an und behaup- 
tete nach längerem intensiven 
Nachdenken, so etwas könne man 
nicht wiederherstellen, das sei 
unmöglich. Er habe solche Schlüs- 
sel zwar schon gesehen, aber das 
gehe nicht, das sei ein Doppelbart 
und deshalb nicht zu reparieren. 
Ich müsse die Tür einfach aufbre- 


chen und ein ganz neues Schloß 
einbauen lassen. Das sei doch kein 
Problem und unterm Strich wahr- 
scheinlich auch nicht so arg teuer. 


Diese Aussage freute mich noch 
mehr. Hungrig, durstig, frierend 
und vom Darmdruck geplagt ging 
ich erneut auf die Straße. Etwas 
ratlos war ich schon. Da fiel mir 
ein, daß es einige hundert Meter 
weiter ja noch einen Schlüssel- 
dienst gab, die Firma Weiß; diese 
Firma steuerte ich prompt an. 

Dort wartete ich einige Minuten, 
dann kam ein freundlicher 
Schnauzbartträger, schaute sich 
den Schlüssel an und ließ sich 
mein Schicksal erzählen. Als ich 
ihm berichtete, daß mir die Kolle- 
gen nicht hatten helfen können, 
verdrehte er nur die Augen und 
meinte: „Die können das eben 
nicht, das ist kein großes Pro- 
blem.‘“ Glauben wir’s ihm mal, ich 
war auf jeden Fall erleichtert, weil 
der Kerl so tat, als sei alles wirk- 
lich kein großes Problem. Und in 
meiner aktuellen Situation war mir 
das sogar absolut recht. 


Er behauptete, innerhalb von einer 
Stunde einen neuen Schlüssel auf 
der Basis des abgebrochen Teils 
herstellen zu können. Mit dieser 
Information im Kopf trollte ich 
mich. Es war immer noch kalt, ich 
hatte immer noch Hunger und 
Durst, ich mußte scheißen, und 
jetzt regnete es auch noch. Das 
Wochenende konnte ja nur gut 
werden ... 


Wer schon einmal versucht hat, 
sich morgens um halb zehn Uhr in 
der Karlsruher Innenstadt zu ver- 
lustieren, wird mein Problem 
eventuell nachvollziehen können. 
Ich langweilte mich schon, als ich 
in einem Stehcafe einen ekligen 
Kaffee trank und ein recht gutes 
Croissant in mich reinfutterte. Ich 
langweilte mich, während ich 


durch die nieselig-kalte Fußgän- 
gerzone bummelte. Und ich über- 


legte die ganze Zeit, ob ich eine 
öffentliche Toilette aufsuchen 
sollte oder nicht. Aber das wollte 
ich mir dann doch als Krönung 
des Tages aufbewahren. 

Nach ziemlich genau einer Stunde 
stand ich bei der Firma Weiß und 
begehrte meinen Schlüssel. Natür- 
lich war er noch nicht fertig; die 
Knalltüten hatten noch nicht ein- 
mal angefangen. Es dauerte nur 
eine weitere halbe Stunde, in der 
ich auf einem Stuhl herumsaß, 
Lucky-Luke-Comics las und war- 
te. Dann hatte ich meinen Schlüs- 
sel. 

Mit zittrigen Knien ging ich hin- 
aus, langsam bummelte ich durch 
die Stadt. Plötzlich ging die Sonne 
auf, Englein tanzten am Himmel 
und sangen himmlische Choräle. 
Es war unglaublich. Ich hatte 
einen Schlüssel zu meiner Woh- 
nung. Ich konnte in meine Woh- 
nung gehen, mich ins Bett legen 
und Musik hören. Endlich mußte 
ich nicht mehr auf der Straße her- 
umlungern. Fast hätte ich auf der 
Straße getanzt, aber dann be- 
herrschte ich mich doch. 

Langsam näherte ich mich meiner 
Wohnung. Unruhe stieg in mir 
auf. War das Schloß noch intakt? 
Hatten nachts bösartige Einbre- 
cher meine harmlose Wohnung 
gestürmt, mein Bett befleckt, mei- 
ne Plattensammlung geschändet 
und meine Comics zerfetzt? Oder 
paßte der Schlüssel immer noch 
nicht, mußte ich die Tür mit mei- 
ner schmächtigen Schulter aufbre- 
chen? 

Ich steckte den Schlüssel ins 
Schloß, mit zitternden Händen, 
wie es sich wohl gehört, und 
drehte ganz langsam um. Es 
klappte, die Tür ging auf! Ich war 
so glücklich wie selten zuvor. 


Und ich verpaßte mir den besten 
Bierschiß seit Monaten ... 


Arbeit giht's genug 


Soll mir noch einer sagen, in 
Deutschland gäb's keine Möglich- 
keiten für aufstrebende junge 
Menschen, eine Arbeitsstelle zu 
finden und diese zu ihrer vollen 
Befriedigung auszufüllen. Es ist 
nur eine Frage des Wollens. Ja- 
woll! Und die Halbierung der Ar- 
beitslosenzahlen wäre nur eine 
Frage der Zeit, wenn endlich mal 
alle Leute so wollen würden, wie 
man es gerne hätte. 


Helmut Kohl ginge dann nicht nur 
als „Kanzler der Wiedervereini- 
gung“ und „Prätendent des Vier- 
ten Reiches“ in die Geschichte ein, 
sondern auch als der „Schöpfer 
des Deutschen Arbeitsplätzewun- 
ders“. Oder bringe ich da schon 
wieder was durcheinander? Sei's 
drum. 

Ein Blick in die Zeitungen sagt 
uns auf jeden Fall, daß es genü- 
gend Arbeitsplätze gibt. So ist es 
überhaupt kein Problem eine Putz- 
stelle zu bekommen - vor allem, 
wenn man eine „zuverlässige 
Frau“ ist. Fragt sich in diesem 
Zusammenhang, was eine „zuver- 
lässige Frau“ hier heißen soll ... 
daß die Putzfrau nicht klaut, daß 
sie das Klo der Hausherren nicht 
benutzt oder daß sie alles superor- 
dentlich macht. 

wu. Tel. 48 nı Ve = 


Zuverlässige Frau sucht Arbeit, 
Putzstelle. Tel. KA u» 


Zuverlässige Frau 

sucht Putzstelle in KA. Tel. | } 
( 

Suche seriöse Putzstelle 

Tel. KA 

Ebenso die Frage nach der 


„seriösen“ Putzstelle. Gibt es un- 
seriöse Putzstellen? Muß man 
dabei auf einem Bein putzen und 
dabei „La Cucaracha“ singen? 
Muß man sich ausziehen und die 
Stiefel der Herren lecken? Oder 
heißt unseriös etwas ganz anderes, 
von dem ich bislang nichts ahne? 
Vielleicht sind das eh alles nur 
Kodebegriffe für sexuelle Perver- 
sionen, von denen ich bislang noch 
gar nichts ahne. Fragen über Fra- 
‚gen. 

Tatsache ist, daß meine Mutter 
jahrelang als Putzfrau arbeitete 
und es solche Fragestellungen da 
anscheinend nicht gab. Sie bekam 
irgendwelche Jobs eben deshalb, 
weil sie Leute kannte, die wieder- 


Frau sucht Putzstelle. Telefon 


Frau sucht Putzstelle. Tel. 


Zuverlässige Putzfrau 
sucht Putzstelle. Tel. AEis=® 


Polin sucht seriöse Putzstelle. 
Tel. 


um andere Leute kannten, die 
wußten, daß sie putzen kann. Aber 
das gehört jetzt eigentlich gar 
nicht hierher. 


‚Putzhilfe 

für christl. Rentner-Ehepaar in 
Neureut, 2 Std./Wo. gesucht. 15.-/ 
Std. nachm. od. abends. = unter 
Nr. KK 9934 an den Kurier 


Zuverl. Putzfrau 
gesucht. Tel. tes» 


Es geht ja vielmehr darum, klar- 
zustellen, daß man in Deutschland 
Arbeit finden kann, wenn man nur 
will. Sogar eine „Polin“ kann eine 
Putzstelle erhalten, glaubt man 
den Zeitungsanzeigen. Aber war- 
um schreibt die arme Frau das 
dann dazu? Glaubt sie, dadurch 
bei Landsleuten anfangen zu kön- 
nen? Oder will sie damit sagen: 
„Liebe Leute, ich weiß, daß ihr 
glaubt, daß eh alle Polen klauen — 
deshalb kündige ich das gleich an, 
damit ihr euch nicht so wundert.“ 
Auch hier bleiben wieder Fragen 
offen. Da die Anzeige aber nur 
einmal in der Zeitung erschien, 
gehe ich davon aus, daß auch 
diese Dame ihren Job bekommen 
hat. 


Schön ist, wenn Cafes, Bistros 
und andere Läden Personal ein- 


stellen. Klasse finde ich beispiels-' 
weise das Musik-Cafe „Biblo“ in’ 


Forchheim, das ist ein Kaff bei 
Karlsruhe. Da sucht MAN nicht 
nur einen weiblichen DJ (heißt das 
eigentlich nicht „D-Jane“?), son- 
dern diese Frau darf „gerne auch 
farbig“ sein. Das ist ja mal richtig 
tolerant. Man hat hier eindeutig 
nichts gegen ausländisch ausse- 
hende Menschen ... ich bin völlig 
'baff und völlig begeistert. Das ist 


Wir suchen für Do. und Fr. je- 
weils für 5 Std. einen 


weibl. DJ 


gerne auch farbig, für Musik- 
Cafe in Forchheim. 

Bistro „Biblo“ 

Tel. (0721) 51 7707 


doch wahre Toleranz, und das im 
Herzen des badischen Landes. 


Auch das „Separee“ in der Adler- 
straße in Karlsruhe (das ist eben- 
falls nicht sooo weit weg von mir, 
hm, wo wohne ich eigentlich) ist ja 
sehr tolerant. Nicht nur, daß man 
Bardamen sucht, man ist auch 
bereit, Anfängerinnen einzustellen. 
Das lobe ich mir. Da werden so- 
gar Ausbildungsplätze gestellt! Da 
können junge Frauen lernen, wie 
man Männer bedient - an der 
Theke natürlich. 


Bardamen, auch Anfängerın, zum 
Wochenende oder tageweise ge- 
sucht. Separee, Adlerstr. 9, KA, 
Tel. (07 21) 38 97 67, ab 13 Uhr 
rer r 
9 Zwei nette, tolerante Damen, R,5 
| 20-45 Jahre, für anspruchsvol- Wr 
le Begleitung gesucht. Tel. 5% 
I (0721) 85.44 73 


Eee 


Das ist ein Dienst im Sinne der 
Bundesregierung: Frauen bedienen 
Männer, werden blöd angemacht 
und kriegen scheiße-wenig Geld. 
Das loben wir uns doch alle und 
schauen uns wieder die Bilder von 
Frau Familienministerin Nolte in 
ihrer gestärkten Seidenbluse an, 
wie sie bewundernd zu Herrm 
Bundeskanzler Kohl aufblickt - 
das ist wahre Liebe unter Men- 
schen. Auch Frau Nolte ‚bekam 
ihren Ausbildungsplatz, das hat 
Herr Kohl klasse hingekriegt. 


Damit möchte ich diesen kleinen 
Rundgang beschließen. Wenn 
Frau Nolte einen Arbeitsplatz 
bekommen hat, wenn man nur eine 
zuverlässige Frau sein muß, um 
eine seriöse Putzstelle zu erhalten, 
und wenn man sogar als „auch 
farbig“ einen Job bekommt, dann 
kann es um Deutschlands Arbeit- 
markt noch gar nicht so schlimm 
bestellt sein. 


Herzlich willkommen im „freie- 
sten Staat, den es jemals auf deut- 
schem Boden gab“ oder so. Oder: 
„Wir leben im Westen. Im Westen 
ist's am Besten.“ Oder habe ich da 
schon wieder was verwechselt? 


Wer es wirklich will, der schafft 

es. Erzielen Sie haupt- und ne- Na 
benberufl. ein Spitzeneinkom- 

men. Gesucht werden erfolgs- 
orientierte Damen und Herren. olso. 


Werden Sie unser/e MA in ihrer 
MC (06804) 5 


€) 


Umgebung Fa. 
913.06 
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Haßliche AmsHlkängtum 


5 F S : A kleistert. Das scheint allerdings ın 
sikaner sind größtenteils eine Täler Straße auch einige schlanke Bf sanz San Antonio hen se 
naldie, Schu Zie uneen wa Husnsanarı u _ bie die E Ein Gesetz scheint zu verbieten, 
sehen Scheiße aus; da darf es We; le Fe u 5 a ss daß Frauen ohne Nagellack, über- 
ı nicht überraschen, daß die Alten a aa . triebenen Lippenstift und allerlei \f 
„erst recht wie Walrösser durch Ei / a Farbe im Gesicht ‚auf die Straße 

die Einkaufspassagen und Stra-' inige der Amis im Kongresszen-7 ‚zu dürfen; dabei sind geschmäck- 
Ben wackeln. Ich hab’ sie gese- trum waren so fett, daß sie ihre, lerischen Grenzen überhaupt nicht 
hen. sechs Tage lang, und am __Wänste nur wenige Schritte mit Avorhanden. Sieht eine Frau mal 
letzten Tag schaute ich in denk gs Slniger Kraft bewegen konnten. [halbwegs manierlich aus, dann 

Die meiste Zeit rollten sie mit 


& rn B : > 1 werden sekundäre Geschlechts- 
Sa PR Fer an kleinen Fahrzeugen durch die »%,merkmale ganz besonders betont, 


" , 
: ; Gegend, die wie eine Mischung sprich, die Brust wird so hochge- ! a 
Die Mutation hatte begonnen. ans Bolahl ont. Eneie: ht, ER an ie san nn I Hl y 
Was ich Ende August und Anfang Traktor aussahen. Das schonte SGders wahrnehmen kann. Ähm, für % //! 
September beim Lone Star Con in „ihre Knie sicher ganz enorm, die Spanner unter Euch: Das sieht + 7.» 
San Antonio, Texas, gesehen hat-\ sorgte aber für ein Minus an Be- dann nicht mehr gut aus. 1% Y r, 
? 
8 


te, sprengte zeitweise wirklich „ -wegung und sah vor allem völlig 


IE } B die amerikanischen Jugendlichen ’ / 
weh nee Ze 5 Aber gutes Aussehen ist in Ameri- K ®bereits scheiße aussehen -— man ug 
Volk. was‘ in manchen, Stadien ka offensichtlich Glücksache. Was darf sich nicht wundern, daß die ©, 

Er ten, bei dem die meisten ihren /44werden. Die Jungs tragen löffel- 
Kader oben de Immer > Kaugummi durch "die ‚dumme: weise Gel im Haar und, tagen 
Schrecklichkeiten und Schnauz- ,77esse knuddeln und schieben, daß \.’ „coole“ Klamotten, die Mädels 
bartigkeiten kaum zu überbieten „ge Man mıt wachsender Begeisterung c sind geschminkt, als habe man sie 
ist in das Schießbudengesicht hinein- *-durch ein Künstleratelier ge- 
PURE IE ER NERL.n. Volk ballern könnte? Kaugummis und £* schleppt; es ist ein einziger Graus. 
der Welt. Es ist unfaßbar. Ich Kombination, die zum Reinhauen ) » gesehen habe, fallen da kaum noch A 
\ habe es schon bei früheren a nur so einlädt. ®,,&ins Gewicht. Vor allem deshalb “8 
"WorldCons bewundert, und ich =“, j.n muß bei den Geschlechtern U Rnicht, weil diese wenigen Aus-+ (N 
= ar Be re nr schmacksrichtungen und -ver-“durch dämliches Outfit konterka- I Br 
einige Rekorde, weil hier Science- We, gen beachten. Herrschten bei. ueiaahisgeee 2 

? den Männern auf dem Science-",JUm ein Fazit zu ziehen: Wie man, ? __ 
die sich nicht auf der Straße her- 5 s 
umtreiben, sondern ihre Zeit mit © ze en _. 
Lesen, Spielen und Videoglotzen B Frauen durch die B rise Er 


meine Vorstellung! Die Menschen, beschissen aus, Das schlimme ist allerdings, daß /« 
dieser Republik durch die Straßen’ N soll ich auch von einem Volk hal- /j/im Alter gleich richtig häßlich ; N 
debiler Gesichtsausdruck sind eine , 'Die wenigen Ausnahmen, die ich 
habe Amerikaner schon in Miami (dl; des die verschiedenen Ge-‘$ Ynahmen (siehe oben) gleich wieder — “,- 
Piobon-Pans, versämml: Ywaren, „Fiction-Welttreffen Bärte in allen. „sich als Deutscher allen Ernstes ı 
verbringen. 
Kuh, die Bäuche waren schwab- 
r 
i ger, dicke Beine, dicke Backen 
-“ Und damit meine ich nicht eine, ® 
um Wänste, die jeden durch- >. 
Hautfarben und alle Geschlechter. 


In diesem Moment drehte sich das m i u NS - : 
roß um und sagte etwas zu seiner re Cover illustration b 
einen verfilzten blonden Bart, ich hörte die ge- Brian Murray from 
„e& quetschte Baßstimme — und dann reichte es mir wirk-. xus: Out of the Vorte 
silich und endgültig bei diesem Amerika-Trip. M SAN AS 
MV ) N 


Entsprechend waren die Wänste. 
Der Arsch wölbte sich nach hinten 
j„ hinaus wie bei einer schwangeren 
belig und überdeckten die Hosen- 
gürtel, die Gesichter waren feist 
und schweißglänzend. Dicke Fin- 
2 und ein dicker Hals - es gab 
- ‘nichts, was an diesen menschli- 
IN chen Mutationen nicht fett war. 
Mi; ‚leichte Korpulenz, damit meine ich: 
ar auch nicht einen Wohlstands- oder. \_ 
’fany, Bierbauch. Hier handelte es sich: 4 
'Sschnittsdeutschen Normaldicken. 
um ein Vielfaches übertreffen. N 
Das bezog sich übrigens auf alle 
Ob schwarz, ob weiß, ob Mexika- 
ner — was ich sah, war meistens 
"Scheiße. Wobei im Con die mei- 


Meine erste Rock-Band 


Ja, lange ist’s her, und anders 
waren die Zeiten. Heute erzählen 
die Kids voller Begeisterung von 
ihrem ersten BAD RELIGION- 
Konzert, das sie in die Szene ein- 
führte. Und die etwas älteren Zeit- 
genossen in der Szene erzählen 
mir mit ebensolcher Begeisterung 
in den Augen, daß ihr erstes Kon- 
zert irgendwann in den 80er Jah- 
ren war, SLIME oder DAILY 
TERROR oder — wenn’s schlim- 
mer war — dann eben NORMAHL 
oder so was; die etwas „dazwi- 
schen liegenden“ waren garantiert 
mit SPERMBIRDS oder sonst 
etwas hardcorigem eingestiegen. 


Alles achtbare Wege, Punk oder 


Hardcore zu entdecken. Nur: Die-, 


sen Weg gab es für mich in den 
70er Jahren nicht. Erstens gab es 
noch keinen Punk (na ja, zumin- 
dest nicht bei uns), zweitens kam 
ich nicht aus meinem Heimatdorf 
weg, und drittens verirrte sich 
ohnehin keine Band bis nach 
Freudenstadt, die man außerhalb 
des süddeutschen Raumes kannte. 
Schade eigentlich, ich hätte 1977 
auch gerne die SEX PISTOLS 
gesehen, aber die spielten da gera- 
de mal in Hamburg oder so. 

Mein erstes Konzert, an das ich 
mich erinnern kann, war allerdings 
wirklich 1977. Yep! Punkiger 
geht’s eigentlich kaum. Und in 
irgendeiner Art und Weise war’s 
auch punkig: Ich schaute mir in 
diesem Jahr den guten alten 
TONY SHERIDAN an, der in der 
Turn- und Festhalle Freudenstadt 
auch ordentlich das Haus rockte, 
dazu dann THE BEATLES RE- 
VIVAL BAND aus Frankfurt, die 
schwer rumrockerte und den Saal 
in dauerhaftes Entzücken versetz- 
te. An sonderliche Details kann 
ich mich nicht erinnern, ich weiß 
nur noch, daß der damals gerade 
13 Jahre alte Klaus Enpunkt völlig 
baff war angesichts dieser Welt- 
stars und auch recht viel an sei- 
nem Sitzplatz herumzappelte. 

Ja, das war sie, die große Welt des 
Rock’n’Roll, von der ich so lange 
geträumt hatte (na ja, vielleicht ein 
halbes Jahr zuvor). Das war Rock, 
da ging die Post ab, da waren 
haufenweise echte Langhaarige zu 
sehen, und die Stimmung war 
ständig kurz vor dem Überkochen. 
Ich war glücklich, und ich wußte, 
das würde nicht mein letztes 
Rock-Konzert sein. 


Die nächsten Bands, die ich mir 
im Laufe der 70er Jahre anschau- 
te, waren HÖLDERLIN und 
THOMMIE BAYER und ähnliche 
Deutschrock-Krankheiten; auf 
Punk-Konzerte ging ich erst ab 
Beginn der 80er Jahre. Aber die 
BEATLES REVIVAL BAND, die 
hat mein Leben verändert, ganz 
klar. 


Dank eines gewissen Werner Flei- 
scher aus Sinzig verfüge ich jetzt 
über drei Platten dieser famosen 
Band, die sich in meinem Platten- 
schrank sehr gut machen; immer- 
hin habe ich ja keine Original- 
Beatles bei mir herumstehen. 


4 
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Deutsche Stücke wie „Ich hätte es 
wissen müssen“ oder „Ausflipper“ 
sind echte Kracher, und die erste 
Platte der Band, die im Winter 
1976/77 aufgenommen wurde, ist 
ein echter Knüller. Titel der Band: 
„Beatles Songs in Deutsch“, und 
die Jungs traten tatsächlich im 
Original-Outfit der Liverpooler 
Pilzköpfe auf. Doch, sollte man 
haben, ein Klassiker der Rockge- 
schichte ... 

Dazu habe ich noch eine Live-LP 
sowie eine weitere Langspielplat- 
te. Alles habe ich Wemer Flei- 
scher zu verdanken. Das ist doch 
mal was wert! Vielen Dank! 


callbes 


u: - e— 
Gerade mal drei Konzerte 


Der folgende Bericht ist eigent- — wickelte sich ein kleiner aber fei- 
| lich symptomatisch: Bei einem -— e ner Pogo, und hinterher hatte ich 
| kleinen aber feinen Konzert in - das Gefühl, mal wieder an einem 
| Mannheim ist gut was los, bei 2 


“ guten Konzert teilgenommen zu 
bekannten Bands in Karlsruhe -* = haben. „Fast wie früher“ — und 
geht es gerade noch, und bei 


. *das war wirklich positiv gemeint. 
einer unbekannten, aber guten * „» Wer braucht schon tausend Leute 
Band ist toteste Hose. Zieht % 2 ' auf einem Konzert, wenn bei fünf- 


Eure Schlußfolgerungen aber Ehag? ; ; { 
gefälligst selbst! Es war nd jns Laanamı eins viel bessere karıy 
gens am letzten November- 2 

Wochenende 1997. 


abgeht? 

|Am folgenden Sonntag kam ich 
Als ich am Samstag abend inf erst spät in die „Katakombe“; ic 
Mannheim eintraf, war das Kon-'* 
zert im Jugendzentrum „Piranha“ 


hatte vorher noch meine Radio- 
sendung gemacht (diesmal ging es 
bereits im Gange. AMEN 81 aus 
Nürnberg spielten, aber die Band 


um England-Punk von 1980 bis 
hatte mir noch nie gefallen, trotz 


1983). Schon als ich auf dem 
der engagierten Texte und des 


mit schleppendem Hardcore und Parkplatz ankam, sah ich, daß 
einem düsteren Gesang. Das alles vergleichsweise wenig loswar; nur 
erbrachte eine Mischung, die ein-: ‚wenige Autos standen herum. Das 


korrekten Auftretens. Während fach überzeugte. ‘ bestätigte sich auch in der 
der Babe: Deutschpunk hinter Überzeugen d re: anal TIL, einer „Kombe“ selbst: Höchstens 150 
mir rumtobte, begrüßte ich lieber .der Karlsruher Disco-Punx, der es Leute waren eingetroffen. Mist. 
die vielen Bekannten unter den ‘fertigbrachte, zwischendurch dasßZu wenig, um Jochens Unkosten 


rund 70 Anwesenden und trank 
das erste Bier. 


An diesem Abend waren so gut 
wie nur „Szene-Interne“ auf dem ° 
Konzert, wenig „frisches“ Volk, 
eher Leute, die schon seit zwei bis 
zwölf Jahren in der Szene waren 
Das war ganz angenehm, weil sich ; 
der Arschloch-Faktor dadurch 
radikal verringerte. Gleichzeitig ist 
das aber durchaus kritisch zu 
sehen: Wenn keine neuen Leute in 
die Punk-Szene kommen, die für 
frischen Wind sorgen, ist sie viel- 
leicht wirklich bald tot — aufge- 
„saugt zwischen dem Spießertum 
.!einerseits und dem Kommerz- 


ikro zu entern und sich als Ab-gzu decken. Allerdings hörte ich 
igesandten des „Seniorenclubs Bad? mittlerweile auch, daß beim selben 
;Bergzabern“ vorzustellen, der sich “Package beispielsweise in Saar- 
über die „schöne Musik“ freue, brücken gerade mal 18 zahlende 
Der NARSAAK-Sänger konnte Gäste waren. Nun ja ... 
sein (Un)Glück nicht fassen und KGB hatte ich glatt verpaßt, aber , 
sagte hinterher trocken ins Mikro: anscheinend hatte ich eben nichts 
„Da habe ich nur eine Botschaft: verpaßt. Die Tübinger Combo um 
ehmt keine Drogen.“ Na ja, so Sänger Hannes (der einzige von 
as ähnliches zumindest. Wenn früher) war angeblich so schreck- '. 
der wüßte, daß Till einfach natur- lich, daß alle den Raum verlassen; 
breit ist... hatten. So verbrachte ich eben:! 
NARSAAK waren irgendwann einfach einige Zeit damit, Leute zu‘; 
begrüßen, dann spielte auch schon ' 
ELF. Die Hamburger hatte ich; 
schon einmal in Mannheim gese-' 
hen: Live ist das gut, auf Platte 
soll es hundsmiserabel sein. Die 
Band hat eine St.-Pauli-Hymne, 
die sehr schön, sehr lyrisch sogar, 
ist, die spielten sie natürlich, und 
als letzte Zugabe gab es geben 
Ende dann noch „Deutschland“ 
von SLIME in einer ewig langen 
Dub-Version, was mir aber saugut 
gefiel, noch besser als in Mann- 
heim. 
Im übrigen ging vor der Bühne 
zeitweise ein ganz ordentlicher 
Pogo von ein, zwei Dutzend Leu- 
ten ab, so was gefällt mir immer. 
Dummerweise hatte ich mir einen 
Nerv gequetscht, am Abend vor- 
her, anscheinend darf man als 
alter Mann nicht mehr pogen; 
deshalb stand ich schmerzver- 
krümmt am Rand der Tanzfläche 
und schaute dem bunten Treiben: 
frustriert zu. h I 
Danach die VIBRATORS. Die 
alten Engländer, zum Trio ge-' 


dete mit Menschen aus Mannheim 
und Heidelberg, Ludwigshafen 
und der Pfalz, Offenburg und 
Karlsruhe. Ja, auch aus Karlsruhe 
waren Menschen da, ich war völ- 
lig baff, denn in letzter Zeit war es 
stets so gewesen, daß ich der ein- 
zige „außerhalb“ der Stadt war. 
Das empfand ich glatt als positi- 
ves Zeichen. 


” 


gute alte englische Bands der 
82er-Schule und schütte einige 
Liter tanzbare NEGAZIONE und 
einen Schuß Ska hinein. 

Beschreiben läßt sich das sehr 
schwer, man sollte die Band ein- 
mal gesehen haben. Die Ansagen 
des sängers kamen sehr ordentlich 


f #1Punk anderseits. 

| "!So stand ich rum, trank Bier, re- 
) 
l 


SAAK aus Darmstadt: am Schl 


diesen Eindruck. Ich hüpfte sogar 
irgendwann einmal herum, es ent- 


schrumpft, bewiesen, daß sie auch haarige mit ONKELZ-T-Shirts 


 W zwanzig Jahre nach ihrer Grün- rausgeschmissen, aber echt. Pfui 58% 

" Srdung noch gut rocken können. Teufel. Hinterher noch ein bißchen & 08% .S% 

 MmKeine Spur von Oldie-Show, das Abgelaber und Gesaufe, dann SEA 5» Ye 

' klang immer noch sehr knallig und heim. Gegen zwei Uhr lag ich im #% EEE 
gut; die Stücke waren schön in- Bett, wieder mal ‘allein. So ein FRI TRaT 
strumentiert, und es paßte alles. Dreck! ING u 2° % 
Nur der Pogo ging mir ein bißchen Und am Tag darauf gleich wieder ser PERS 
auf den Sack: Ein dicker, kleiner „ein Konzert. SCHÜSSLER DU’ /® Tin So 
Skin machte sich einen Spaß dar- Aus Nordhessen spielten in der ars nm 
aus, immer Frauen umzuhauen, / Carambolage“, es waren gerade 3483% 
zwei nr Skins, ein P een” mal dreißig Leute da, und die ia a 
ein Langhaariger mit : ä 2% 
ONKELZ-Shirt traten ebenfalls “Hmmung war eher schwach. ErrBEE 
fleißig um sich und verwandelten 25% ur 


den anfangs sehr schönen Pogo-9 Tour-Manager Holger machte 
Mob in eine Show für Machos.” gute Miene zum laschen Spiel und 
Peinlich, Künftig werden Lang-3gab mir ein Bier nach dem ande- 


r 


DB 
| Ih 
1LSchwarzwald-Grunge? 


Originalität kann man den Ma- Musik mit hübsch singender Gi- ordentlich. Versammelt sind vier 
chern des kleinen aber feinen La-M tarre, die man sich auch ein zwei- “ Bands aus dem Großraum Süd- 
bels Mutant Bigbeat wirklich tes Mal anhören kann, während schwarzwald. _ 

nicht absprechen. Ihr Informati-M die Torpedos tatsächlich im! Den Anfang dürfen Krysa ma- 
onsheft wartet mit dem Comic-W Fahrwasser des Surf-Sounds her-— chen, die erstaunlich punkigen 
Helden „Superramone“ auf, ihre umschwappen; ihr Stück heißt Sound liefern, nicht die eher intel- 
Platten sind schön gestaltet, ihre „Bob Run“, und ihre a Fr Matsche, die sie so häu- 


Infoblätter lesen sich ausgespro-W tung nennen sie selbst „Bob Beat“ fs bei ihren Platten drauf hatten. 
chen gut. Schwierigkeiten habe ich weil es im Schwarzwald schließ- Textlich hauen sie auf den soge- 
da eher mit der Musik. lich eher üblich sei, Bob zu fah-\ nannten Underground ein, und das 


e ren, als auf dem Wildsee zu surfen Q jst richtig gut 
en Er oder so. Den Abschluß bietet das ME 


: F Eye Ausgesprochen nett punkern die 
auf dem vier Bands enthalten sind. en? are a ”' Burschen und das eine singende 
Sowohl Bands als auch Musiker eht & &. Mädel von Bates Motel herum; . 
tarnen sich hinter Pseudonymen;f Be 


5 h f E stellenweise klingt der Sound ein 
das ist wirklich lustig, kann hierk „Wir haben’s also hier mit einer EP\ bißchen nach frühen Misfits, was 
aber kaum wiedergegeben werden. 


zu tun, für die der gefällige Re- nicht unbedingt ein Verbrechen y4 
Auf der Innenseite der Hülle sind zensent germe das ort \ysein muß. 
zudem Informationen zu den 


gIobenswert ninimt oder auch” ‚n.; Hibernation frage‘ ich mich 
Bands abgedruckt, die wirklich guter Überblick“ - und damit = 
steinerweichend sind; ich fand das 


meint er eigentlich: „Schöne Plat-ı Be a ob ich he ee 
ebenfalls sehr amüsant. te, Leute, die sicher die Leuten N N a Und als 
Die Colored; Models geb ich interessiert, die euch kennen; sonst: hr hl ce SON hin Er 
abe Bin ich a et a wird die sich wohl keiner zule- ae a N 
atles-ähnliche Pseudonyme, lie- 


gen.“ Denn haben muß die Platte gen HC-Punk von Spacecase, was 

; »= mich einigermaßen mit der vorhe- 
fern eine mit Schweineorgel unter- 
stützte Mischung aus Grunge- 


nun wirklich keiner, dafür gibt’s__ - F 
Ende der 90er Jahre einfach zu 8° Kapelle versöhnt. 
Rock mit einem Schuß Punk und 
leisten sich ein wunderliches In- 


viele Bands und zu viele Tonträ-- Okay, diese EP muß man natür- 
terview auf den Innenseiten der ıkig genug, um interessant zu sein. 

Untertitel „No More Heroes“ trägt _. bicek, Langstr. 4, 78050 VSJA 

Gestaltung ausgesprochen anstän-" IT. 

dig, die Musik rumpelt ebenfalls, ei 


Die’ Band Cleaner, deren Musi- 
kanten sich bei „Clean It‘ so nette 
Namen wie Alex Eins, Alex Zwei, 
Clemens Eins und Clemens Zwei 
geben, machen angenehme Rock- 


ger. lich auch nicht unbedingt besitzen, 

Wesentlich „punkiger“ geht es bei aber sie ist amüsant und punkrok- 
Platte. der EP „The Great Grunge Wer : 9) 

: a1occ ; = mag, soll sie mal antesten! 

Swindle“ zu, die den hübschen (Mutant Bigbeat, Michael Ku- 

und anscheinend schon ein biß- Yıll 
chen älter ist, Auch hier ist die” /?llingen) 
[777 - 
vw 

VarTıTe 


Eine Reise ins Mutschelland 


So langsam scheint es symptoma- 
tisch zu werden, daß ich nicht mehr 
über irgendwelche Punkrock-Ereig- 
nisse schreibe, sondern über The- 
men, die mit Punkrock auf den er- 
sten Blick gar nichts zu tun haben. 
Aber das kann ja auch seine Reize 
haben, vor allem deshalb, weil es 
dem Karlsruher Disco-Punx-Image 
geradezu entspricht. Das Wochen- 
ende vom 14. und 15. November 
eignet sich dafür wohl bestens. 


Pforzheim 


Alles begann damit, daß ich nach 
Pforzheim fuhr. Nicht aus purer 
Begeisterung, aber Tini hatte mich 
angerufen und mich zu ihrer Ge- 
burtstags-Fete im „Schlauch“ ein- 
geladen. Dem „Schlauch“, das ist 
das Autonome Zentrum in Pforz- 
heim, bin ich seit Jahren in echter 
Treue verbunden. Kein Witz, der 
Laden ist gut, die Leute haben in all 
den Jahren immer wieder gute Kon- 
zerte und Parties veranstaltet; dort 
traten fast alle guten Punkrock- 
Kapellen der 80er Jahre auf; zudem 
ist der „Schlauch“ ständig von der 
Schließung durch die reaktionären 
Stadtabgeordneten bedroht, also 
gibt es gleich einen Grund mehr, ihn 
zu unterstützen. Und wenn Tini 
mich schon zu ihrem Geburtstag 
einlädt, dann muß ich kommen. 

Als ich im „Schlauch“ eintraf, war 
es gegen halb elf Uhr abends, und 
natürlich waren so gut wie keine 
Leute da. Hätte mich ja auch ge- 
wundert. Ich gratulierte Tini zum 
„19. Geburtstag“, registrierte mit 
breitem Grinsen, daß sie fast rot 
wurde angesichts dieses „mit Ab- 
sicht jünger Einschätzens“. Es lief 
Techno, und zwar in einer Lautstär- 
ke, die eine normale Unterhaltung 
unmöglich machte. Zwar fand die 
Party im „Down“ statt, im Keller 
des Autonomen Zentrums, aber 
trotzdem mußte man die Tür ge- 
schlossen halten, damit die Nach- 
barn sich nicht so gestört fühlen 
durch den andauernden Krach - 
wahrscheinlich war das der Grund 
dafür, daß es im Inneren der Party- 
Räumlichkeiten umso lauter war 
und mir die Ohren bereits nach einer 
halben Stunde anfingen, völlig im 
Takt des „Umpft-Umpft-Umpfi“- 
Sounds zu wackeln. Jeder Takt- 
wechsel schickte einen neuen 


Schock in meine armen Ohren, und 
ich kam mir wieder richtig alt vor. 

Getanzt wurde nicht, die Lute stan- 
den herum und tranken ihr Bier; nur 
Tini tänzelte die ganze Zeit hinter 
der Biertheke hin und her. Das 
war’s auch so ziemlich; ich amü- 
sierte mich eine Zeitlang ganz gut 
mit den wenigen Leuten, die ich 
kannte, dann verabschiedete ich 
mich ganz vorsichtig und fuhr los. 


Karlsruhe 


Es war viel zu früh, um ins Bett zu 
gehen, es war viel zu früh, um auf 
eine andere Party zu gehen, also 
fuhr ich aus purer Verzweiflung in 
die „Katakombe“. Nach drei Jahren 
in Karlsruhe war ich zum beken- 
nenden Fan dieses Schuppens ge- 
worden, nur galt Freitag bislang als 
„Feindtag“, den man nur aufgrund 
zu hoher Alkohol-Dosierung unge- 
fährdet überstehen konnte. Seit aber 
Jens als neuer Disk-Jockey für die 
Musik verantwortlich war, konnten 
auch überalterte Punkrocker wie ich 
freitags in die „Kombe“ gehen. 
Theoretisch zumindest. 

Als ich gegen ein Uhr eintraf, war 
der Laden gerammelt voll, sogar auf 
der Tanzfläche herrschte Gedränge, 
die Leute tanzten dicht an dicht, und 
es war völlig gleichgültig, was Jens 
auflegte. Ob nun der „Waiting 
Room“ von Fugazi ertönte oder 
irgendein Mistlied, das mir nur die 
Kotze hochtrieb — die Leute tanzten 
auf alles. 

Wenige Bekannte waren da, als ich 
eintraf, und diese begrüßte ich. 
Dann hieß es erst einmal, sich ein 
Bier zu besorgen und sich an den 
Rand der Tanzfläche zu stellen. Das 
Putzfrauengeschwader aus der Pfalz 
glänzte durch tänzerische Aktivitä- 
ten, einige Hippies versuchten sich 
am modernen Ausdruckstanz, und 
dazwischen war ein ganz besonders 
cooler Typ, der mit nacktem Ober- 
körper herumposierte, sich dabei 
völlig peinlich anstellte und immer 
wieder die die geballte Rechte in die 
Luft stieß. Das hielt er wohl für 
rebellisch, und ich überlegte mir 
schon, ob ich ihn mit einem super- 
coolen „Hey, Man“ begrüßen sollte, 
ließ es dann aber aus Rücksicht auf 
meine Lachmuskeln lieber bleiben. 
Vom dauernden Grinsen schmerzten 
mir schon die Wangen. 


-Uy- 


Dafür kreuzte Jochen auf, Tanja im 
Schlepptau; die beiden trugen das 
verräterische Grinsen im Gesicht, 
das man spazierenträgt, wenn zu 
viel THC durch das Blut zirkuliert. 
Wir begutachteten gemeinsam das 
Schauspiel des halbnackten Eintän- 
zers, ich begrüßte weitere Men- 
schen, und unsere Stimmung stieg 
langsam an. Ziemlich klasse war ein 
Typ mit Jackett, der in unserer Nä- 
he stand und dank seines Backen- 
barts und seiner sehr ordentlich 
gekämmten Haare aussah, als sei er 
schon über vierzig. Irritiert be- 
trachtete er das Geschehen um sich 
herum, mit einer Miene, die so aus- 
sah, als wisse er nicht, ob er sich 
daran erfreuen oder die Menge 
komplett hassen solle. 

Eisi tauchte auf, schon völlig ver- 
spult, und laberte Unfug. Kerstin 
und Barbara schwammen durch die 
Menge, und Kerstin fragte, ob ich 
denn noch in die Papierfabrik fahren 
würde. Ich sagte zu, und wir verab- 
redeten eine gemeinsame Reise nach 
Ettlingen -— irgendwann einmal. 
Mein Problem war einfach, daß ich 
in dieser Nacht nicht saufen wollte, 
meine Lust auf einige Dutzend Bier 
aber von Viertelstunde zu Viertel- 
stunde weiter anwuchs. 

Mit breitem Grinsen stieß mich 
Jochen irgendwann an und fragte, 
ob ich was kiffen wolle. Ich bejahte, 
fragte, ob wir rausgehen sollten. 
Das war hier Tradition. 

„Spinnsch du?“ fragte mich Jochen 
und tippte sich gegen die Stim. 
„Draußen isch’s doch kalt.“ Ein 
Argument, das überzeugte. 
Interessiert schaute ich Jochen beim 
Bauen zu, dann rauchten wir das 
Gerät nieder, gemütlich an der 
Bass-Box stehend. Das war schon 
ziemlich cool, fanden wir, vor allem 
deshalb, weil das in der „Kombe“ 
ganz schön untypisch ist. Viel lusti- 
ger wurde die Sache allerdings, als 
ich zum vieründsiebzigsten Mal an 
diesem Abend pissen ging. 

Prompt stand der Typ mit Jackett 
und Backenbart neben Jochen und 
fragte, ob der ihm etwas Haschisch 
verkaufen wolle. Und ob er wisse, 
wo man denn um diese Zeit „Frauen 
kriegen“ könne. Das war dann sogar 
Jochen zuviel, und er machte dem 
Kerl klar, was er von ihm hielt - 


worauf er künftig nicht mehr die 
Luft neben der Tanzfläche verpe- 
stete, 


Ettlingen 

Etwas angetrunken und zermatscht 
verließen wir gegen halb drei Uhr 
oder so die „Kombe‘ und fuhren im 
Konvoi nach Ettlingen los; das ist 
eine kleine Stadt neben Karlsruhe 
(worunter die Leute in Eitlingen 
immer sehr leiden, weil die natürlich 
gerne selbst in einer so wichtigen - 
pruhahaha — Stadt wie Karlsruhe 
leben würden). Lars hatte mir eine 
Wegbeschreibung gegeben, und wir 
schafften es tatsächlich, hinzukom- 
men: Kerstin brabbelte die ganze 
Zeit auf dem Beifahrersitz irgend- 
was von wegen „ich kenne mich hier 
aus, ich bin doch hier großgewor- 
den“, Eisi quengelte vor sich hin, 
und das Auto mit Jochen und Tanja 
ging irgendwo auf der etwa acht 
Kilometer langen Strecke zwischen 
Karlsruhe und Eittlingen verloren. 
Was für ein Act! 

Der Ort der Veranstaltung ent- 
puppte sich als eine alte, ziemlich 
heruntergekommene Fabrik. Eine 
Gruppe von Leuten, die ich nur vom 
Namen her kannte, hatte den Laden 
angemietet, weil die Fabrik in einem 
halben Jahr ohnehin abgerissen 
werden sollte. Grund genug, darin 
Feten bis zum Abwinken zu veran- 
stalten, dummerweise mit starkem 
Techno-Schwerpunkt. Aber das war 
mir um diese Uhrzeit ebenso egal 
wie meiner Begleitertruppe. 

Neben der Fabrik war eine Art Au- 
tohaus, wo es genügend Parkplätze 
gab, wenn man nur wollte: Ich 
parkte meinen verbeulten VW Jetta 
zwischen zwei wunderschönen Mer- 
cedes-Automobilen, das gefiel mir 
gleich viel besser. Vor dem Eingang 
der Papierfabrik stand ein Imbiss- 
wagen, wo man anscheinend Glüh- 
wein trinken und klebrige Pizzas 
essen konnte. 

Die Leute, die davor standen, hatten 
sich anscheinend vor allem mit dem 
Glühwein beschäftigt, und sahen 
schon leicht angesoffen aus. Einer 
von ihnen war Ulf - er freute sich 
natürlich, seine Freundin so schnell 
wiederzusehen. 

„Wo hast du denn die aufgegabelt?“ 
fragte er mich kritisch. 

„Auf der Straße“, verkündete ich 
frohgemut. „Sie wollte fünfzig 
Mark, und dann nahm ich sie mit.“ 
Mich wunderte zwar, daß ich weder 
von Ulf noch von Kerstin eine auf 
die Nase bekam, aber das war wohl 


auch nicht mehr so schlimm. Ich 
führte mir eine klebrige Pizza zu 
und schaute zu, wie das kleine 
Grüppchen aus Ex-Punks, Disco- 
Punks und normalem Gesocks vor 
dem Imbisswagen sich zusoff. Der 
Grund war einfach: Es kostete zehn 
Mark Eintritt, und den konnte man 
doch gleich im Freien versaufen, 
anstatt sich das Techno-Geboller bei 
voller Lautstärke anzutun. 

Held, der ich nun mal bin, entschloß 
ich mich, in die Papierfabrik einzu- 
dringen. Die zehn Mark würde ich 
kaltlächelnd bezahlen, so dachte ich 
mir. Allerdings hing an der Kasse 
ein guter Bekannter von mir herum, 
und ich kam als guter Schwabe um 
die zehn Mark herum. 

Dafür stand ich dann keine zwei 
Meter später neben Lars, der um 
diese Zeit viel intus hatte und mich 
mit dem üblichen schiefen Grinsen 
begrüßte. „Deine Ex war auch 
schon da“, teilte er mir als erstes 
mit, was mich um diese Zeit nicht 
mehr sonderlich erschüttern konnte. 
Wir standen herum, tranken Bier 
und schauten den Zapplern zu, die 
sich zum Techno bewegten. Zwi- 
schendurch begutachtete ich die 
Papierfabrik: Es gab einen Tanz- 
raum, eine Extra-Bar, einen „Chill- 
Out“-Raum, wo es nicht so laut 
war, und eine Bar im Stock darüber, 
wo man sich hinsetzen und irgend- 
welche Kunstwerke anschauen 
konnte. Die Leute hatten sich wirk- 
lich eine tierische Mühe gegeben 
und die Räume auch wirklich sehr 
gut eingerichtet; da konnte man 
wirklich nicht meckern. Ich war 
gebührend beeindruckt. 


Karlsruhe 


Trotzdem war es nicht so sehr 
spannend. „Sind ja keine Hippen 
mehr da“, maulte einer meiner 
Freunde, dessen Namen ich aus 
Rücksicht auf die Feministen-Front 
in Karlsruhe lieber verschweige. 
Nach einer halben Stunde verzogen 
wir uns deshalb auch. Ich lud Lars 
und Eisi in mein Auto, was sich als 
erstaunlich einfach herausstellte, 
düste nach Karlsruhe zurück, 
schmiß Eisi irgendwo in der Nähe 
seines Wohnhauses hinaus und fuhr 
mit Lars zum „Mash“. 

Das „Mash“ wurde in diesem Heft 
schon oft genug erwähnt, deshalb 
nur so viel: Das gute an dem Laden 
ist, daß er keinen Eintritt kostet und 
bei mir um das Eck liegt, daß er vor 
allem bis morgens um fünf oder gar 
halb sechs Uhr offen hat. Ansonsten 
laufen Scheißmusik, gibt es nur 


Scheißleute darin und ist das Bier 
viel zu teuer. Meist macht uns ge- 
nau das Spaß. 

So standen wir im „Mash“ herum, 
tranken Bier, schauten uns die Tan- 
zenden an und amüsierten uns an 
den Balzspielen eines kalköpfigen 
untersetzten Mannes und seiner 
ebenso häßlichen Freundin, die auf 
der Tanzfläche herumtorkelten und 
Zungenküsse austauschten. Klasse 
war ein Typ im Anzug, der vor sich 
hinhampeite, ohne sich auch nur 
andeutungsweise darum zu küm- 
mern, welche Musik lief. Er sah 
ziemlich professionell aus, und ich 
war kurz davor, in einem Lach- 
krampf zusammenzubrechen. 

Zwei Bier später reichte das dann 
auch schon, so spannend war es 
doch nicht. Ich verließ den Laden, 
es war etwas nach fünf Uhr, und ich 
hatte schon leichte Schlagseite. Als 
ich vor der Tür stand und meine 
Lederjacke anzog, bog Heike um die 
Ecke, begrüßte mich überschweng- 
lich und schmiß mich durch ihr 
„Um den Hals fallen“ fast um. Hei- 
ke ist ziemlich cool: eine der weni- 
gen Punk-Frauen überhaupt in 
Karlsruhe und so ziemlich die einzi- 
ge, die mit dem Motorrad durch die 
Gegend heizt. Und einen sehr coolen 
Job hat sie, grins. 

Kurzes Gelaber, dann die Frage. 
„Hast du Lust, bei mir noch was zu 
kiffen?“ Ich sagte zu, sie meinte, ich 
könne bei ihr auf dem Motorrad 
mitfahren. Das war mir dann zu 
riskant. Ich schlurfte lieber zu mei- 
nem Auto und fuhr ich hinterher. 
Wenige Minuten später stolperte ich 
durch ihre Wohnung, amüsierte 
mich über Manuel, der ebenfalls 
durch die Wohnung schlich und sich 
mit Heike irgendwelche Wortge- 
fechte lieferte, deren tieferer Sinn 
sich mir um diese Zeit nicht mehr so 
recht erschloß. Wir rauchten ir- 
gendwelche Joints, und nach einer 
Stunde oder so schlief Heike ein; 
also krabbelte ich die Treppe hin- 
unter, überlegte mir in einem Anfall 
von Wahnsinn, ob ich ihr Motorrad 
umschmeißen und mir dadurch ihren 
immerwährenden Haß zuziehen 
solle, ließ es dann aber sein, setzte 
mich in mein Auto und fuhr heim. 


Nach Neu-Ulm 


Wenige Stunden später weckte mich 
schrilles Klingeln an der Haustür. 
Auf den gottverdammten Postboten 
konnte man sich auch gar nicht 
verlassen. Normalerweise steckte er, 
wenn er ein Päckchen oder Paket 
hatte, kommentarlos eine rote Karte 


in meinen Briefkasten oder gab 
seinen Mist gleich bei den Nachbarn 
an; mich behelligte er damit nie, 
weil er ja wußte, daß ich nie an die 
Tür ging. An diesem Samstag war’s 
prompt anders, und ebenso prompt 
haßte ich ihn dafür, daß er mir für 
irgendein mistiges CD-Paket aus 
dem wohlverdienten Schlaf holte. 
Aber dann fiel mir auf, daß ich 
schon wach war und ohnehin den 
kleinen Jochen zu Hause abholen 
mußte. Irgendwie bekam ich es auf 
die Reihe, mir ein Frühstück zwi- 
schen die Kiemen zu schieben, mich 
halbwegs zu säubern und später 
auch mein Auto zu entern. 

Jochen war schon völlig hippelig, 
als ich endlich eintraf. „Verdammt, 
jetzt ist schon bald zwei Uhr, und 
wir müssen um vier Uhr in Ulm 
sein. Das schaffen wir nie.“ 

Ich blieb cool, was angesichts mei- 
ner Kopfschmerzen nicht weiter 
überraschend war. „Selbst schuld“, 
brummelte ich in meinen Viertages- 
bart hinein. Nachdem Jochen ir- 
gendwelche zwei Millionen Punkte 
ın Flensburg erhalten hatte („dabei 
bin ich nur ein paarmal ein bißchen 
zu schnell gefahren, na ja, und die 
rote Ampel, und, na ja, das Stopp- 
schild, nun ja, und da war noch der 
Polizist, dem ich den Stinkefinger 
gezeigt habe“), hatte ihm die brutale 
Staatsmacht seinen Führerschein 
abgenommen. Also brauchte der 
arme Kerl jemanden, der ihn zu 
seinen Jobs als Backliner fuhr — und 
nun sollte es nach Neu-Ulm gehen. 
Machen wir’s kurz: Wir holten das 
Material beim Rock-Shop ab, ich 
fuhr mit dem riesengroßen Merce- 
des Sprinter los, der gottverdammte 
CD-Wechsler funktionierte diesmal 
nicht, Jochen stöhnte, als ich den 
ersten Randstein an einer Kurve 
halb abrasierte, und dann waren wir 
auch schon auf der Autobahn. Es 
ging erstaunlich flott, die ganze Zeit 
lief Jochens Madball-Cassette, bis 
ich schon fast selbst zum Fan der 
DMS-Crew mutierte;, wir hatten 
keine Staus auf der Strecke, ich 
erzählte Jochen auf der Schwäbi- 
schen Alb ständig dumme Punker- 
geschichten ä la „Und da sind wir 
immer nach Geislingen gefahren, 
um uns Heresy und so Zeugs anzu- 
schauen“, blablabla, irgendwann 


tauchte das Ortsschild von Ulm auf, 
dann konnte ich ihm dumme Bun- 
deswehrgeschichten erzählen. 

Und dann stellten wir fest, daß die 
Wegbeschreibung nicht ganz so 
stimmte. Wir kickten sie ziemlich in 


® 


den Müll, fuhren frei Schnauze und 
sahen irgendwann die zahlreichen 
Schilder, die uns zum Mutschler- 
Center führten. 

„Hier in Ulm heißen anscheinend 
alle Leute Mutschler“, meinte Jo- 
chen, nachdem wir das vierzigste 
Mutschler-Schild gesehen hatten. 
Künftig hieß das Stadt für uns nur 
noch „das Mutschelland“, wir un- 
terhielten uns nur noch über die 
vorbeiflanierenden „Mutscheln“ und 
überlegten, wie die sich daheim vor 
dem Fermseher in den Schlaf 
„mutscheln“ würden. Wie ich es 
letztlich schaffte, trotz aller Lach- 
krämpfe doch einen halbwegs or- 
dentlichen Parkplatz direkt vor der 
Tür des Mutschler-Centers zu fin- 
den, wundert mich jetzt noch. 


Im Mutschelland 


Da waren wir nun: in einem riesen- 
großen Einkaufszentrum, das offen- 
sichtlich nach dem Vorbild ameri- 
kanischer Malls errichtet worden 
war. Ich war völlig beeindruckt. Die 
Kunden starrten uns irritiert an, und 
dann merkte ich, daß wir mit unse- 
rem Outfit wirklich auffielen: Jo- 
chen mit seiner Glatze, ich im 
Punkrock-Omnat. Ansonsten liefen 
nur anständige Bürger in dem Ein- 
kaufszentrum herum, Famsilien 
ebenso wie Singles. Wir zwei Sahen 
richtig scheiße aus. 

Eigentlich hätte die Bühne bereits 
um 16 Uhr stehen sollen; als wir 
punkt 16 Uhr eintrafen, war das 
Einkaufszentrum noch von Milliar- 
den von unerträglichen Bürgern 
gefüllt. Ein Schild am Haupteingang 
verwies darauf, daß Betteln, Lagern 
und andere unanständige Dinge ver- 
boten waren; auf diese Weise hielt 
man sich in diesem Laden bestimmt 
Bettler, Punks, Drogensüchtige und 
andere Untermenschen vom Leib. 
So kann aus Deutschland glatt 
noch was werden, dachte ich, wäh- 
rend ich mir den Laden anschaute. 
Jochen bekam irgendwie auf die 
Reihe, wohin er sein Zeugs laden 
sollte. Ich drückte einen gepflegten 
Bierschiß in eine Schüssel, fühlte 
mich danach um Längen besser. 
Während Jochen den Aufbau begut- 
achtete, hatte ich ja nichts weiter zu 
tun. Sinnigerweise hatte ich etwas 
zu lesen und meinen Laptop dabei. 
Nach einem kurzen Gespräch mit 
dem Soundmann konnte ich meinen 
kleinen Computer am Mischpult 
anschließen und wenigstens ein 
bißchen schreiben; dazwischen 
blätterte ich in diversen Fanzines. 


Irgendwann stand ein Mann vor 
mir, vielleicht anfangs der 40. 
Schleimiger als dieser Kerl mit sei- 
nem dünnen Schnauzbart konnte 
man kaum aussehen; er trug einen 
geschmackslosen, aber teuer ausse- 
henden Anzug mit dämlicher Kra- 
watte. Ich sah sofort, daß ich den 
Chef vor mir habe, solche Men- 
schen hatte ich zu meiner Super- 
markt-Zeit anfangs der 80er Jahre 
zu genüge kennengelernt. 

„Was machen Sie denn hier, junger 
Mann?“ fragte er, und ich überlegte 
kurz, ob ich ihn über mein wahres 
Alter informieren sollte. Aus Rück- 
sicht auf Jochen und dessen Jobs 
verzichtete ich darauf, den asseligen 
Punker zu spielen, und gab in aller 
Seriösität eine Antwort, worauf der 
Marktleiter - um diesen handelte es 
sich tatsächlich — davonging und 
weiterhin den Herrn Wichtig spielte. 
Das Einkaufszentrum leerte sich, 
die Handlanger bauten eine Bühne 
auf, und Jochen regelte seinen Job 
auch in aller Windeseile. Langsam 
bekam ich Hunger; die kleinen Lä- 
den hatten alle geschlossen, und es 
gab keine Möglichkeit, sich im 
Hopplahopp-Tempo kurz einmal 
mit etwas zu versorgen. Ich sprach 
Jochen darauf an, der informierte 
sich, und dann konnten wir auch 
schon in den sogenannten Backsta- 
ge-Raum gehen. 

Der entpuppte sich als leeres Büro 
im Verwaltungstrakt des Einkaufs- 
zentrums. Ein Tisch und einige 
Stühle standen im Zentrum des 
Raumes, an einer Wand war das 
Büffet aufgereiht. Ich hatte schon 
genügend Backstage-Räume gese- 
hen, ich hatte schon Konzerte ver- 
anstaltet, aber so etwas hatte ich 
selten gesehen: Es gab eine Leber- 
knödelsuppe, es gab fingerdick ge- 
schnittene Wurst und ebenso dick 
geschnittenen Käse, und es gab 
trockenes Brot, das so dick wie zwei 
Finger war. Immerhin gab es Mes- 
ser und Gabeln, dafür keine Butter; 
es gab Bier und Säfte, aber keine 
Cola, es gab Sekt und Cognac. 
Jochen und ich wollten es zuerst gar 
nicht glauben, setzten uns dann aber 
hin und fingen an zu futtern, so gut 
es ging. Einige schnauzbärtige 
Langhaarige kamen herein und 
setzten sich zu uns. Es waren die 
Roadies der Vorgruppe, wie sich 
herausstellte, und ich haßte sie 
gleich aus vollem Herzen. Dabei 
gaben sie sich ja richtig Mühe, nett 
zu uns zu sein, man merkte aller- 


dings, daß sie mit uns nicht so viel 
anfangen konnte. 

Noch später kam ein Kerl namens 
Ramadan hinzu, der sich als Mode- 
rator herausstellte. Der war ganz 
witzig, mit dem unterhielten wir uns 
ein bißchen, während wir Bier tran- 
ken und uns über die schlechten 
Witze der Langhaar-Schnauzbart- 
Prolls amüsierten. 

Bis irgendwann mal eine Frau in der 
Tür stand und etwas verschüchtert 
eine Frage stellte: „Entschuldigen 
Sie, gehört einem von Ihnen der Bus 
mit dem Karlsruher Kennzeichen?“ 
Wir schauten uns irritiert an. „Der 
steht nämlich ganz arg im Weg“, 
fügte sie hinzu. 

„Das kann doch eigentlich nicht 
sein“, behauptete ich im Brustton 
der Empörung, „den habe ich doch 
ganz ordentlich abgestellt.“ 

„Mag sein“, sagte die verschüch- 
terte Dame, „aber jetzt steht er an- 
scheinend im Weg, und unten in der 
Halle wird er seit einer halben Stun- 
de über Lautsprecher ausgerufen.“ 
Natürlich ließ ich mich nicht hetzen. 
Ich futterte in aller Ruhe zu Ende, 
trank mein Bier aus und ging dann 
gemütlich die Treppe hinunter. Als 
ich erkannte, wo das Problem lag, 
beeilte ich mich dann doch ein biß- 
chen: Jochen und ich hatten den Bus 
in unserer unendlichen Intelligenz 
direkt vor den eigentlichen Eingang 
gestellt — die Menschen sollten 
nämlich durch eine andere Tür ins 
Gebäude kommen. 


Einige hundert Menschen standen 
um den Bus herum und versuchten, 
an ihm vorbeizukommen. Wenn es 
nicht eine so ernste Situation gewe- 
sen wäre, hätte ich mich totgelacht. 
So aber hockte ich mich auf den 
Sitz und manövrierte die Karre in 
Millimeterarbeit (es standen wirk- 
lich ÜBERALL Menschen herum) 
aus der völlig genialen Parksituation 
hinaus und in ein Parkhaus hinein. 
Dort lotste mich der völlig unfähige 
Parkplatzeinweiser auf einen Platz, 
auf dem ein Fiat Uno vielleicht gut 
hingepaßt hätte, nicht aber ein rie- 
sengroßer Mercedes Sprinter. Aber 
irgendwie schaffte ich es doch, was 
mich selbst wunderte. 

Leicht genervt ging ich ins Ein- 
kaufszentrum zurück, das sich lang- 
sam füllte. Scharen von Menschen 
bevölkerten die Passage, ich mach- 
te, daß ich hochkam, wo ich noch 
ein Bier trank und weiter, eine 
schlechtgelaunte Miene ziehend, in 
irgendwelchen Fanzines las. Mitt- 
lerweile waren auch einige andere 


Musikanten eingetroffen, die den 
Backstage-Raum füllten. Asozial, 
wie ich manchmal einfach sein 
kann, blieb ich auf meinem Stuhl 
sitzen und kümmerte mich keinen 
Deut darum, daß die Mitglieder 
irgendwelcher Rock-Bands oder ihre 
Freundinnen jetzt auf umgedrehten 
Bierkisten sitzen durften. 

Eine völlig aufgeregt Dame in roter 
Kleidung versuchte sich um alles zu 
kümmern. Es war offensichtlich ihr 
erstes Rock-Konzert, sie war schät- 
zungsweise 44 Jahre oder so alt und 
sprach garantiert als einziger 
Mensch im ganzen Mutschelland 
englisch; daher ihr Engagement. Sie 
gab sich wirklich Mühe, ich kam 
mir vor, als ob sie die für die Bands 
abgestellte Sozialarbeiterin sei. 

Der Marktleiter erschien, eine flotte 
Zigarette im Mundwinkel, und gab 
in bestem Bessere-Leute-Schwä- 
bisch seine Anleitungen an die erste 
Band. „I will, daß der Saal noch 
oiner WVierdelschdunde kocht, 
verschdanden?“ Da schluckten die 
Herren Musikanten der ersten Band, 
die alle um die vierzig Jahre herum 
alt sein durften. 

Und ich war gebührend beeindruckt, 
Jochen ebenso. Der überlegte sich 
wohl, ob er bei seinem nächsten 
Konzert, das er veranstalten würde, 
mit den Leuten von SICK OF IT 
ALL, MADBALL oder TOXIC 
REASONS wohl ebenso locker 
umspringen könne. Ich hoffte mal 
für ihn, daß er’s nicht täte — und 
wenn’s nur deshalb war, weil er 
nicht so einen schönen Schnäuzer 
hatte wie der Marktleiter. 

Rock für Mutscheln 


Zum Beginn der Veranstaltungen 
gingen wir nach unten. Mittlerweile 
hatte sich die Eingangshalle gut 
gefüllt. Rund 1500 Menschen hatten 
den horrenden Eintrittspreis von 28 
an der Vorverkaufs- und 35 Mark 
an der Abendkasse bezahlt, um sich 
dieses Oldie-Festival zu gönnen. Es 
gab Kinder und Erwachsene und 
Rentner, und es gab eine Handvoll 
junger Menschen. Wir kamen uns 
vor wie die Parias; wir registrierten 
erneut die skeptischen Blicke, mit 
denen sie uns musterten, als wir 
herumgingen und uns die Sache 
anschauten. 

Der Marktleiter und Ramadan be- 
grüßten das versammelte Volk; der 
Sound war so schlecht, daß man in 
den hinteren Reihen nichts verstehen 
konnte. Das aber schien dem Publi- 
kum nichts auszumachen, das Volk 
jubelte. Ich hatte selten eine so 


peinliche Horde gutbürgerlicher 
Zombies auf einem Haufen gesehen, 
unglaublich! 


Und wir Idioten hatten keinen Foto- 
Apparat dabei. Ich regte mich über 
meine Blödheit auf, Jochen be- 
schimpfte mich als Trottel, und 
nach fünf Minuten hatten wir die 
geniale Idee: Es mußte doch in die- 
sem Scheiß-gottverdammten Mut- 
schel-Ulm-Land eine Tankstelle mit 
angeschlossenem Shop geben, wo 
man so eine verfickte Billig-Kamera 
zum Hinterher-Wegschmeißen kau- 
fen konnte. 


Nichts wie los! Wir holten den Bus 
aus dem Parkhaus, fuhren los, klap- 
perten zwei Tankstellen in der nähe- 
ren Umgebung ab, die entsprechend 
groß waren. Eine Kamera fanden 
wir keine. Genervt fuhren wir zu- 
rück, es war langsam spät am 
Abend, und wir wußten, daß wir 
noch gut fünf Stunden in diesem 
Mutschelland zubringen mußten. 
Konsequenterweise parkten wir den 
Bus wieder rotzfrech direkt vor 
einem anderen Eingang, ebenfalls 
direkt neben der Hauptpforte. Dort 
würde ihn so schnell keiner vertrei- 
ben, das schwor ich mir sofort. 
„Nicht mich!“, aber echt! 

Als Jochen und ich wieder in der 
Halle waren, spielte die erste Band 
bereits. Die fünf etwas älteren Her- 
ren nannten sich The Hurricanes, 
kamen aus Stuttgart und spielten 
allerlei Rock-Klassiker nach. Wie 
man allerdings 1997 den Rolling- 
Stones-Klassiker „Jumping Jack 
Flash“ mit einer dermaßen lahmar- 
schigen Gestaltung runterspielen 
konnte, war mir völlig schleierhaft. 
Wir schauten uns das Geschehen 
eine Weile lang kopfschüttelnd an, 
begutachteten die peinlichen Gitar- 
renläufe und das eher behäbige 
Schlagzeugspiel und bewunderten 
das Publikum, das tatsächlich eifrig 
mittanzte, mitklatschte und mitging. 
Was sollte ich aber auch von einer 
Band halten, die in ihrem Info fol- 
genden durchschlagenden Satz hat- 
te: „Die Musik ist gesellschaftsfähig 
und heizt die Stimmung an.“ Das 
war’s, dazu war die Rock-Musik in 
den neunziger Jahren. endgültig ver- 
kommen: zu einer gesellschaftsfähi- 
gen Unterhaltungsmusik für biedere 
Angestellte, die so tun konnten, als 
ob sie in den sechziger Jahren ein- 
mal wild gewesen seien, was ich mir 
angesichts der rumtanzenden Frat- 
zen ohnehin nicht so richtig vorstel- 


len konnte. 


Aber man konnte an solchen Aben- 
den wohl eh nicht alles haben. Jo- 
chens frohgemut vor der Abfahrt 
verkündetes Ziel konnten wir nicht 
umsetzen: „Wir schauen uns nach 
einigen flotten Frauen um die drei- 
Big um, baggern die an und lassen 
uns von denen den ganzen Abend 
freihalten. Die stehen vielleicht auf 
Leute, die ein bißchen aus dem 
Rahmen fallen.‘ Tja, damit war’s 
nichts, die anwesenden Damen um 
die dreißig Jahre lösten bei uns ge- 
rade mal eingeschlafene Füße aus 
und waren so erotisch wie mein 
Außenklo in Karlsruhe. Zudem 
konnte man unter der Spachtel- 
masse, die manche der Damen sich 
in die Fressen geklatscht hatten, 
ohnehin keine normalen Gesichtszü- 
ge mehr ausmachen. 

Wir verzogen uns wieder nach oben 
in den Backstage-Raum, lasen Fan- 
zines, tranken Bier, unterhielten uns 
ein bißchen. Die Hurricanes waren 
irgendwann fertig, gesellten sich zu 
uns. Sonderlich zufrieden waren sie 
mit ihrem Auftritt nicht, lamentier- 
ten ein bißchen herum. 

„Mir henn halt no nie so weit weg 
g’schbielt“, lamentierte der eine, 
und da wurde ich hellhörig. Wenn 
ich alles richtig verstand, was der 
schwer angetrunkene Herr mir ver- 
kündete, waren die Profi-Musikan- 
ten noch nie sonderlich weit über 
den engeren Raum von Stuttgart 
hinausgekommen. Ob Liederhalle 
oder Sommerfest, man buchte sie 
stets im Umfeld der schwäbischen 
Landeshauptstadt, nördlich kamen 
sie maximal bis Heilbronn und süd- 
lich höchstens bis nach Reutlingen. 
Ulm, das rund 80 Kilometer von 
Stuttgart entfernt liegt, war also zu 
weit entfernt für Profi-Musikanten 
vom Schlag der Hurricanes. Jochen 
und ich, die es gewohnt waren, mit 
Bands umzugehen, die ständig um 
die Welt touren, waren erneut ge- 
bührend beeindruckt. Die Hurrica- 
nes, das waren eben echte Männer. 
Lustig wurde es dennoch. Der Sän- 
ger war total zu und brabbelte viel 
Unfug vor sich hin. Er sei aus Bie- 
tigheim, und da seien auch die le- 
gendären Pur her. „Pur — die kennt 
ihr doch?“ fragte er, um uns dann 
die Leidensgeschichte der helden- 
haften schwäbischen Schlonz-Rock- 
Kapelle zu verkünden. Wir wußten 
nicht, ob wir weinen oder lachen 
sollten, während er seinen Unfug 
erzählte, sich in Stories aus den 
70er Jahren verlor und allerlei 


Bands nannte, die früher mal in 
Stuttgart in den Festzelten und 


Bierhallen rumgerockt hatten, von 
denen man aber heute glücklicher- 
weise nichts mehr hört. Ich trank 
lieber noch ein Bier, dann ging es 
mir besser. 

Den Auftritt der Blue Diamonds 
ersparte ich mir, die wollte ich mir 
nicht anschauen. Bei denen handelte 
es sich um zwei Brüder, die in den 
60er Jahren unter anderem mit Hits 
wie „Ramona“ ihre großen Erfolge 
kannte. Ich hatte von den beiden 
noch nie etwas gehört, sie auch 
nicht von mir, also war ich ganz 
zufrieden. Cool waren sie schon; sie 
traten mit einer Playback-Show auf 
und fuhren in derselben Nacht nach 
Amsterdam zurück, wo sie eine 
Platte aufnehmen wollten. 

Während Jochen unten blieb und 
langsam damit anfing, den Umbau 
vorzubereiten, saß ich oben im 
Backstage-Raum, trank Bier, fut- 
terte Käse und Tomaten, las Fan- 
zines und Comics. Immerhin kam 
ich so in den Genuß, mit den legen- 
dären Equals an einem Tisch zu 
sitzen und mit ihnen zu essen. Die 
alten Herren waren relativ freund- 
lich, aber sehr kurz angebunden, 
was mir recht war. 

Ramadan verwickelte sie in ein 
Gespräch, weil er sie entsprechend 
ankündigen mußte. Seine erste Fra- 
ge war allerdings ziemlich klasse: 
„Spielt ihr eigentlich live oder ist 
alles Playback?“ Ich war völlig 
entsetzt, die Band allerdings nicht; 
die kannte solche Fragen von „gro- 
ßen“ Musikveranstaltungen dieser 
Art anscheinend. Die Kerle waren 
echte Profis, die sich für diesen 
einen Gig von England aus hatten 
einfliegen lassen — na ja, das .rech- 
nete sich ja schon für den Veran- 
stalter, wenn über 1000 Leute im 
Schnitt dreißig Mark Eintritt hin- 
blättern. 

Da Jochen nicht mehr auftauchte, 
ging ich nach unten. Dort spielten 
gerade Middle Of The Road, eine 
Band, die in den 70er Jahren einige 
Hits gehabt hatte, unter anderem 
„Chirpy Chirpy Cheep Cheep“. Wer 
das heutzutage nicht mehr kennt, 
hat sicher nichts verpaßt. Mir sagte 
das nicht viel, ich konnte mich nur 
daran erinnern, daß die Band da- 
mals für langweilige, uninspirierte 
Pop- und Rock-Musik stand. 

Und so was sollte ich mir anschau- 
en? Ich wußte nicht so recht. Dann 
ging ich doch hinunter, setzte mich 
zu Jochen auf den „Backliner“-Platz 
hinter der Bühne. Die Band stand 
auf der Bühne, Lorraine sang ir- 


gendwelche Lieder, und das war 
nicht mal schlecht. Effekte kamen 
vom Band, doch die Front-Truppe 
brachte ihre Sachen wirklich live 
herüber, und das klang nicht mal 
schlecht. Die alten Säcke spielten 
zwar langsam, jede 77er-Punk-Band 
wäre schneller gewesen, aber es war 
in Ordnung. 

Dafür war das Publikum ohne Ende 
klasse. Jochen jappste nicht nur 
einmal vor Begeisterung, „warum 
hast du Depp deine Kamera nicht 
dabei?“, ich verlangte kichernd nach 
einem Camcorder. Es läßt sich 
kaum beschreiben. 

Erste Sahne war ein Typ mit 
Schnauzbart, schwarzen, an den 
Schädel geklatschten Haaren, einer 
orange-roten Jeans und einem 
schwarzen Calvin-Klein-T-Shirt. 
Mit grenzdebilem Grinsen in der 
Fresse tanzte er vor der Bühne hin 
und her, klatschte in die Hände, 
wiegte sich in den Hüften, drehte 
sich im Kreis, applaudierte, grinste, 
freute sich wie ein kleines Kind. 
Auch eine Truppe von blondge- 
färbten Damen zwischen 40 und 45 
Jahren, die neben ihm herumtänzel- 
te, war ziemlich klasse, fast so gut 
wie der schnauzbärtige Herr Ende 
der 40, der mit fröhlichem Grinsen 
über der Krawatte und dem Jackett- 
Kragen jedes Lied mitsingen konnte. 
Grandios! 

Als ich durchs Publikum ging, sah 
ich, daß der Großteil des Saals 
schwofte. Einige tanzten sogar rich- 
tig, Hand in Hand und so, einige 
schunkelten, aber die meisten trugen 
das fröhliche Grinsen zur Schau, 
das ich stets dann in der Fresse 
habe, wenn ich eines der seltenen 
wirklich superhypergeilen Punk- 
Konzerte besuche. Andere Besucher 
saßen an Biertischen, tranken flei- 
Big, schunkelten ab und zu, sangen 
mit und applaudierten kräftig. 
Sängerin Lorraine ging ins Publi- 
kum, hielt das Mikro irgendwelchen 
Leuten vor die Nase, die dann eifrig 
mitsangen; ach, es war einfach 
herzerfrischend. Endlich mal Rock- 
Stars zum Anfassen! Ich sah richtig, 
wie die Bürger im Mutschelland 
voller Begeisterung mitgingen; da- 
von würden die versammelten Haus- 
frauen, Büroangestellten und Fri- 
seurinnen noch in zehn Jahren er- 
zählen. Endlich konnten sie die Re- 
volution der 60er Jahre, für die sie 
damals keinen Mumm gehabt hat- 
ten, in ihrem ganz privaten Einkauf- 
scenter nachholen. Revolution für 


35 Mark am Abend. Das war schon 
was wert. 

Seien wir fair. Mir gefiel Middle Of 
The Road. Das war einfach nett. 
Die brachten ihre alten Stücke und 
andere Oldies gekonnt rüber, das 
war völlig in Ordnung, und ich 
nickte fleißig mit dem Kopf, wak- 
kelte zum Rhythmus hin und her 
und erfreute mich der peinlichen 
Leute im Publikum. 

Hinterher half ich Jochen beim Ab- 
und Umbauen, das ging ganz flott, 
auch wenn ich nicht wußte, was ich 
wohin packen sollte. Dann bestiegen 
die Equals die Bühne; wir sahen 
uns die Kaspereien der alten Rocker 
an, stierten entgeistert auf das völlig 
entfesselte Publikum und verzogen 
uns in den Backstage-Raum. 

Dort setzte sich Ramadan gerade zu 
seinem vierten oder fünften Whisky. 
Der Kerl war schon gut angetrun- 
ken, und jetzt kamen wir gut ins 
Gespräch. Zwischendurch machten 
Jochen und ich noch ein Interview 
mit Middle Of The Road fürs ZAP 
— wann das jemals erscheinen wird, 
ist ungewiß. Aber das waren uns die 
guten Leute einfach wert. 

Dann kam Ramadan an die Reihe. 
Nein, wir bei ihm ... 

Bis zu diesem Zeitpunkt dachte ich, 
ich sei eine Labertasche und würde 
bei jeder Gelegenheit zu viel reden — 
aber der Kerl redete mich in Grund 
und Boden. Jochen und ich saßen 
mit großen Augen da und hörten uns 
eine irrwitzige Abfolge total schrä- 
ger Geschichten über München, die 
gute alte Rockmusik, seine Arbeit 
im Bürgerhaus Garching (wo ich 
sogar einmal einen Vortrag gehalten 
hatte) und seine Gedichtslesungen in 
bayerischen Theatern an. Der Kerl 
hatte echt was zu erzählen, alles 
klang glaubhaft, und es war vor 
allem super-unterhaltsam. Zeitweise 
dachte ich echt, ich müßte vor La- 
chen sterben. 

„Ich kann sofort ein Liebesgedicht 
auf Bayerisch sagen“, behauptete 
Ramadan. „Damit habe ich dreimal 
das Herzblatt gewonnen.“ Ich 
schaute ihn irritiert an. „Na komm!“ 
forderte er mich auf. „Sag mir ein 
Wort, und ich mache dir ein bayeri- 
sches Liebesgedicht dazu.“ 

Ich schaute mich hilflos um. Jochen 
lachte höhnisch. Verräter! dachte 
ich. Dann blieb mein Blick auf den 
Getränken hängen. „Mineralwas- 
ser!“ sagte ich entschlossen. 
Ramadan stierte mich an, Trunken- 
heit umflorte seinen Blick. „Willst 


du ein derbes oder ein sanftmütiges 
Gedicht?“ 

Ich überlegte kurz. „Dann doch 
lieber ein sanftes“, sagte ich, „weil 
ich so ein schüchterner Mensch 
bin.“ 

Er schaffte es wirklich! Er bekam es 
zumindest einige Zeilen lang fertig, 
ein sanftes Liebesgedicht in mein 
Ohr zu flüstern, ohne sofort einen 
Lachkrampf zu bekommen. Dann 
unterbrach er sich doch, sagte, „ich 
kann nicht mehr, ich hab’ zuviel 
gesoffen“, schüttete sich noch einen 
Whisky hinein, beobachtete kopf- 
schüttelnd, wie ich zu Boden ging 
und mich lachend auf dem Linoleum 
wälzte (okay, das ist jetzt leicht 
übertrieben, aber ...), und schenkte 
erneut nach. 

Irgendwann kam wieder eine der 
Damen des Mutschelhauses, ver- 
kündete uns, die Equals seien bald 
fertig. Das war das Zeichen zum 
Aufbruch. Ramadan mußte seine 
Abschlußrede halten, wir mußten 
zusammenpacken. Es war nach zwei 
Uhr, und ich war langsam schon ein 
bißchen arg müde. 

Die Equals rockten ihren letzten Set 
herunter; das war ziemlich lasch, 
man merkte, daß die alten Herren 
überhaupt keine Lust hatten. Trotz- 
dem ging das Volk mit, in die deut- 
lich gelichteten Reihen kam ein 
letztes Mal Bewegung. Es gab eine 
allerletzte Zugabe, das war’s dann. 
Die Menge verzog sich, der Saal 
leerte sich. Kein Wunder, mir fiel 
die Lösung sogar ein: Im Mut- 
schelland muß man sonntags früh 
aufstehen, um in die Kirche gehen 
zu können. Das leuchtete ein. 

In der Folge tat ich so, als würde ich 
Jochen helfen. Ich trug einige Bek- 
ken über die Bühne, tat aber anson- 
sten nur so, als ob ich wichtig sei, 
und beobachtete, wie der gute Jo- 
chen im Schweiße seines Angesichts 
seine Brötchen verdiente. Fast hätte 
ich „Arbeit ist scheiße“ gerufen, 
aber das wäre sicher unpassend 
gewesen. 

Also ließ ich es und schaute lieber 
zu, wie Ramadan mit einer supertoll 
aussehenden, rothaarigen Frau 
(höchstens 21 Jahre alt) rumflirtete, 
die irgendwoher wie aus dem Nichts 
erschienen war. Das frustrierte mich 
natürlich, und ich stellte fest, daß 
das Bühnenabbau-Proletariat in 
Sachen Frauen schon deshalb das 
Nachsehen haben wird, weil es ar- 
beiten oder zumindest so tun muß. 
Ramadan, der später ganz schön 
durch die Gänge schwankte, hatte 


ein bißchen zu viel des guten Whis- 
kys getrunken; dennoch bekam er es 
auf die Reihe, mit der schönen Frau 
die Telefonnummern zu tauschen. 
Mir wollte er immerhin eine CD 
seiner Band geben; das dauerte eine 
Weile. Zuerst mußte er in den 
Backstage-Raum, dabei erzählten 
wir uns todtraurige Frauenge- 
schichten, dann mußte er zum Chef 
des Mutschler-Centrums, um wegen 
seiner Gage rumzunerven, zuletzt 
gingen wir hinaus. 

Unser Bus war bereits beladen wor- 
den. Jochen tat nun das, was ange- 
sichts des tollen Abends angebracht 
war: Er pißte gegen die Außenwand 
des Mutschler-Centrums, leider fiel 
das Ding nicht um. Schade. Auch 
Ramadan schaffte es nicht: Er 
heizte mit seinem Auto auf die Ein- 
gangstür zu, bremste aber einen 
halben Meter davor ab, torkelte 
heraus und überreichte mir seine 
CD. Immerhin, das hatte gelaubg klapf, 


Zurück nach Baden 


Jochen und ich verließen das Mut- 
schelland. Die vier Frauen, die uns 
in einem Auto an uns vorbeifuhren, 
konnten wir leider nicht stoppen; so 
blieb uns nichts anderes übrig, als 
endgültig den Heimweg anzutreten. 
Unterwegs kamen wir wie immer ins 
Labern, kein Wunder, wenn keine 
Musik läuft. Unter anderen unter- 
hielten wir uns über Frauen und die 
eventuellen Folgen. 

„Sag mal“, fragte mich Jochen, 
„wie würdest du denn deine Kinder 
nennen, wenn’s welche gibt?“ 

Auf die Schnelle fiel mir nichts ein. 
„Ficken Oil“ sagte ich trocken. 
„Mit Zweitnamen Saufen.“ 

Jochen fand das klasse. „Stell dir 
mal vor, der geht dann in die Schu- 
le, und die Lehrerin sagt zu ihm: 
Saufen Ficken Oi! komm doch mal 
bitte vor zur Tafel und löse diese 
Rechenaufgabe.“ 

Aber irgendwie schafften wir es 
doch noch, nachts um halb fünf Uhr 
halbwegs glücklich in Karlsruhe zu 
stranden ... 


Sort, Lt“ 

Id du hd 
Rirsun- Arhkel hoc 
du la. Ysbalb 


"aus Ü ot Y 


so. 


Klein 


| 


| I ag ; rn 
STROMBERG POLKA: =r KICK JONESES: Wer 
>3:in mein Bier gepißt? 


Skinhead 


Ein Klassiker von 1986 sowie der 
Nachschlag von 1991 - beides wird 


Zi ER 
hat SKGB: Die Lady Di 
al zehn Jahren meldet sich 5 
Wenn ich jemals „Charmant“ für Zdie Tübinger Formation zurück, mit NS 
“Punkrock definieren müßte, dann einer EP, die auf den Tod derg' 


SER 


Plattenwz 


hier nachgepreßt. Stromberg Polka <S würde ich wohl die deutsche Band „jenglischen Prinzessin anspielt. Seien AN 


haben bewiesen, daß Skins keine 
Nazis sein müssen. Leider bleibt es 


Oi! in mittlerem Tempo. Für Samm- 
ler allerdings unverzichtbar. (Teen- 
age Rebel Records) 


> Hits „Glass of Champagne“ zu einer ) 
THE CLEANERS FROM FG schr guten Sache. Ganz klar: Pop- 


gPunk muß nicht peinlich sein, den’, x 
ram man mögen, ohne sich schämen /,Go Mad With ... 


VENUS: The Legendary 
Thirteen EP 


Tolle Popmusik der britischen Band Nat. 2, 79104 Freiburg) 
um Martin Newell, die in den 80er INKOMPLEX: Ikarus 


Jahren gut ein Dutzend Tapes 
rausgehauen hat und sich immer dem 
Kommerz verweigerte. Auf dem 
limitierten Vinyl sind vier Stücke; k 
die sind absolut eingängig und 


senmarkt-Arsch dafür interessieren. 
(Jarmusic, Jabel 6, 29439 Lüchow) 


DEKADENZ: 
Endlösung ...? 


Die deutschen Texte sind ganz gut, 
recht konsequent und direkt auf den 
gehauen, die Musik ist | 


Hardcore-Punk, der zwar auch gut // 
draufhaut, mich aber nicht 8 ppertal) 


Da muß noch ein bißchen mehr 
kommen ... (Harmony Records, Ro- 
tenburg/Wümme) 


BEWIR: müssen leider 


Idrinnen bleiben 


Schrammelnder Deutsch-Punk mit 
jeher peinlichen Intros und Outros. 
Die drei Burschen sind noch recht 
jung, da sehe ich einige Pein- 
lichkeiten nach; vom Ansatz her 


en n Be Kain dieser EP durch eigene undi 
musikalisch bei durchschnittlichem ia nachgespielte 


u alsngreiliue 


Momente“, auf die ich stehe. Viel- 7/ 
N 


NLer’s Go Fuckin 


|>Schweinegeiler 
ol deutlichem Rock’n’Roll-Einschlag, 
\\was sich auch in den Texten 


wir fair: Das ganze hört sich gar 
glücklicherweise nicht mehr wie 
frühere KGB an, Sänger Hannes 
singt anders, und die Musik ist kein 
Deutschpunk, sondern rockender 
Punk, den ich gerne hören mag. 
(Ingonito Records) 


Kick Joneses nehmen. Wie die sich 


Stücke tummeln 
(zweimal Studio, viermal live), 
macht einfach Spaß. Da wird sogar 
die Cover-Version des alten Sailor- 


[Be Ze "57 K\ \ 


‚/THE SIMONS: 


zu müssen. (Ritchie Records, 4 


Nicht mehr und nicht weniger: vier 
locker runtergespielte Punkrock- 
Stücke mit englischen Texten, die 
richtig Spaß machen. Viel mehr muß 


Deutschpunk. jch zu der Platte nicht sagen, die in 


Gähn. (Plastic Bomb Records) 
7DISH H2O: Dishwater ee : Q 
Kapelle übrigens auch gut, und es ist. 
verdammt schade, daß die außerhalb dr 
des Großraums Stuttgart so gut wie) 7 
nicht bekannt ist. (Incognito',.—t 
N Records) 


"KICK JÖNESES/GI 
ZAHL: Split 


Ken des Labels ist. Live ist die] 


‘danach kam, fand ich langweilig. 


Dishwater klingen in ihren besten | 


leicht eher was für Fans des Genres. \ 
ung Institute of‘ 


Technology, Hedwigstr. 19, 42105 | mit „Pfeffer wächst‘ einen ee, N 


'Liebeslied-Hit liefert. Aber echt! 
A(Knorz Records, Emmaweg 7, 
57074 Siegen) 


» TURBONEGRO / ANAL 
2 Du Split 


USE TO ÄBUSE: 4 


Punkrock 


Das knallt ordentlich! Auf dieser @ 


niederschlägt. Die Band ändert bei ge (in der Erstpressung nur 200.) 
jedem Tonträger ihre Besetzung, 


letztesmal noch hektisch und: Turbonegro eindeutig einen Punk-7 X 
atemlos, legt man dieses Mal einen]], tesieg davontragen. Zwei kurze und“ _ 


nicht schlecht. Gut finde ich üb-_ Gang kürzer ein. Das schadet garWsehr heftige Stücke also, die einem 


rigens ruhigere Stücke wie „Hallo, 
Tod“, das fällt aus dem Rahm 


DISTRICT: 
e Don’t Want It! 


‚„Punk’s not to destroy“, so titelt 
diese Band auf ihrer aktuellen EP; 
solange es Bands wie solche gibt, 
wird das wohl auch stimmen. 7 
Musikalisch wie textlich fährt man 
zwar die konservative England- 
Punk-Schiene Marke 1982 (bei 
einem Stück klingt der Sänger, als 
wolle er Cock Sparrer imitieren), 
aber das ist nicht mal das 
schlechteste. Kann man hören. (OTB 
Records, Zum Bauverein 5, 45899 
Gelsenkirchen) 


Een. — 


(Rabauz Records, Viersen) Bl eogar Zeit zum Luftholen. Dazu 


Dr Maier, Danziger Freiheit 5, 


SZJET BUMPERS: I Wanng 


(Be Like Milhouse 


kurz die Gehörgänge durchblasen. 


Punk! (Incognito N 


nicht, die Stücke knallen immer noch 


gut, lassen einem zwischendurch yKick Ass, 
ecords) 


WOJCZECH / 


kommen eine Super-Gestaltung von 
Cover und Innenseiten, ich bin fast 


—weggeschmolzen vor Begeisterung#SARCASM: Split 


(Schmiergelpapier als Cover!). 


Ä i RN 
Geiles Ding! (Cold Sweat Records, gr eimal die volle Crust-Ladung: 


Die deutschen Wojczech pendeln 
it viel zu hektischen Stücken nicht 

nur einmal in den Grindcore rüber 
‚und gefallen mir auch nach dem 
_Zdritten Anhören nicht (immerhin 
Ssieben Stücke!), während Sarcasm 


i . ihr Handwerk verstehen und einem, 
Scheißecooler Punkrock - und „This|Q;er Haudrauf-Stücke in guter alter! 


is 1997“ ist das beste Punkrock-N, . 2: ; _i 
Stück dieses Jahres. Yep! Die Band Ser mimggp nm De ek 


ist ar a a was derzeit \„e,k, Dietmar Eicher, Allerheili- 
rumrockert. (keine Adresse) Igenplatz 11/37, A-1200 Wien) 


93057 Regensburg, sechs Mark 


Some m  . Zn ala a 


der auf 333 Stück limitierten EP- gu, @ 


sr (( 
r [2\ 


. 
Zweimal Melodie-Punk, wobei Graf‘ Ne | 
Zahl in deutscher Sprache singt und7\NG 


Exemplare, die im Großraum Oslo “ ( 


also ändert sich auch jedesmal derP verteilt wurden) covern sich die‘ ; 
Sound ein bißchen: War manf*beiden Bands gegenseitig, wobei. ‚ 


KULTA DIMENTIA: 
Außer Funktion 


#Doppel-EPs finde ich eigentlich 
cool, und die Texte von Kulta 
Dimentia sind auch gut. Musikalisch 


durchschnittlicher 
punk, bei dem allein die langsamen 
Passagen („Auch wenn es schön ist 
... — sehr gutes Stück!) überzeugen 
können. (Sacro Egoismo) 


SCREECHING WEASEL: 


Formula 27 


Diese Band schreibt einfach die 
coolsten Punkrock-Liebeslieder -— 
und auf dieser Platte sind vier neue 
Stücke. Basta. (Vermiform) 


SORTITS / SEIZURE: 


englischen Seizure hauen 
zweimal punkrock-technisch zu, # 
saugut! Die Sortits aus Münchenf 
fallen ein bißchen ab, 
härter und auch sehr gut. Respekt! 
(Schlecht & Schwindlig, Stifisbogen 
24, 81375 München) 


THE RESURGENTS: dto 


cuda Records, A.-Schmieder-Str. " N 


53, 94377 Steinach) 
üZENI GEVA / PALACE: 
C/DC Sides 5 & 6 
er auf gut gemachte Beihefte zu 
[Platten steht, ist hier ‚richtig: ein 


AC/DC- Covers völliger Mist. Zeni 
Krach kann man sich 


sond les neiges d’antans? 
Ich wußte gar nicht, 


Dürkheim in Washington, DC; 


liegt oder ein Vorort der ameri- 
kanischen Hauptstadt ist. Zumindest 
schaffen es die Pfälzer bei mir, so 
was wie eine geistige Verbindung an 
die Heimstatt des Dischord-Labels 
auszulösen. Der Vergleich hinkt ein 
bißchen, das weiß ich, aber er ist der 


Musik peitscht die Songs nach 8 


sind aber 


BR, „Wir sind Fortuna Düsseldorf. Wir 
können alles.“ So lautet der Wahl- 


DESPERATE CRY: 
Purpurrote Träume 


Diese EP rockt! Vom Namen und 
dem Titel her geht alles schwer in 
die Emo-Richtung, und da wird’s 
gestandenen Punkrocker 
schlecht, weil sich ‚hier 


Der sperrige Punkrock der (live 
sauguten) Schotten erschließt sich 
erst. beim zweiten oder dritten 


Heini-Gedöns andererseits. 
willkommene Abwechslung! 
Texte und Gestaltung gut sind, 
Siversteht sich bei dieser Art Bands 
vorne, und die Stimme wird — bei #@9wohl von selbst. (Panoptic Vision, 
igelegentlichem Gekreische, das ich | Glasgow) 


Waber verzeihen will — sehr gut’ein- 


gesetzt. Dazu kommen gute deutsche # 
Texte, deren Inhalt einleuchten will. 
Für mich ist das die beste neue 
deutschsprachige Band, die ich in 


diesem Jahr gehört habe. (Heinrich W& 
Pl Brandstetter, Im Kellerfeld 29a, A-W@ 
4655 Vorchdorf -— oder Sacro 


\Egoismo) 


Fußball interessiert mich nur am ım 
Rande. Ich schaue mir gerne malf@Fußballgeschäft sind nachdenklich 
ein Spiel an, finde es aber relativ senug, daß sie sich auch ein Fußball- 
langweilig, in einem Stadion rum- 

zustehen und zu jubeln. Wobei ich 

dazu sagen muß, daß ich das seit @Laufbahn dieses Mannes beobachte 
Jahren nicht mehr getan habe und lich ja auch schon seit 18 Jahren, den 

Sich hier in Karlsruhe mit dem muß ich ja gut finden. Grins.) 


Leider vermisse ich dieselbe musi- 
kalische Qualität bei der CD „Wir 
sind Schalker“, die aus dem Hause 
Teenage Rebel Records kommt. 
Zwar musizieren die Lokalmatado- 
re und die Ruhrpottkanaken mit, 
Ejneben Hinks und Pils Angels, aber 
das reicht eben nicht aus. Wenn aus 
„We are Sailing‘ von Rod Stewart 
gein ‚geschunkeltes „ ‚Wir sind Schal- 
ker“ von den Lokalmatadoren wird, 8 
dann finden das wohl nur hartgesot- 
tene Fußballfans gut. Immerhin ist 
die Textzeile „Keiner mag uns - ist 
uns scheißegal“ enthalten, das ist 
gelbstentiarrend und richtig lustig. 


mich rein gar nichts verbindet. Noch 
weniger als mit Karlsruhe, denn hier 


Records herausgegeben wird, wirk- 
lich ausgesprochen gut gelungen ist. 


Ansonsten besteht die CD eben aus 
gemütlichem Schunkel-Punk, den 
sich auch der bierbäuchige, schnauz- 
barttragende Fußball-Proll von ne- 
benan antun kann, wenn er denn 


Latte Live-Stücke der Bands Stunde 
X und Family 5, die ihre Punkrock- 
Erfolge in den 80er Jahren feierten; 


den Verein anscheinend nennen darf. 


Mir persönlich hätten die Punkrock- 
Stücke gereicht, das Gerede ist nicht 


Leser-Reaktionen 


Ralf Kohlhepp, Tamm: 


Irgendwo erwähnst Du, daß Du die 
Anarchie für die beste oder für die 
erstrebenste Gesellschaftsform 
hältst. Da magst Du im Prinzip 
recht haben. Doch hierbei greift 
dieselbe Logik wie bei der Diskus- 
sion um Kapitalismus und Sozia- 
lismus. Daß der Sozialismus an 
sich die beste, perfekteste und 
anstrebenswerteste Grundlage ei- 
nes Staates ist, wird kaum jemand 
ernsthaft bestreiten können, aber 
das Problem hiermit ist (irgendwo 
habe ich es letzt erst gelesen), daß 
der Mensch an sich nicht perfekt 
ist, sogar geradezu das Gegenteil 
davon. Daher wird diese Form der 
Gesellschaft nie funktionieren. 


Eine Gesellschaft ohne Obrigkeit, 
schön und gut, aber wenn ein paar 
Faschos zu dieser Gesellschaft 
gehören, kannst Du das schon 
wieder vergessen, denn wer will 
sich in einem obrigkeitslosen Sy- 
stem zu deren Richter aufspielen? 
Solange die Menschheit aus Idio- 
ten besteht, werden wir in unge- 
rechten und unperfekten Staats- 
und Gesellschaftssystemen leben 
müssen. 


((Auf diesen kurzen Brief müßte 
ich eigentlich sehr ausführlich 
reagieren, aber dazu fehlt mir ein 
bißchen der didaktische Wille 
(hal), will sagen, dazu müßte ich 
das ganze Thema richtig ausführ- 
lich aufarbeiten. Nur so viel: 
Ganz so einfach ist es mit dem 
Anarchismus natürlich nicht, da 
hast Du recht. Ich empfehle als 
Literaturtip für Science-Fiction- 
Fans in diesem Zusammenhang 
immer wieder Ursula K. LeGuins 
"Planet der Habenichtse", in dem 
die Autorin, selbst eine über- 
zeugte Anarchistin, ihre Sicht der 
Dinge darstellt. Ähm, darum wird 
es mir nicht gehen. Nur soviel: 
Ich halte den Sozialismus nicht 
für erstrebenswert. Wenn ich mir 
den Luxus erlaube, von einer bes- 
seren Welt zu träumen, dann ge- 
hen diese Träume eher in die 
Richtung der von mir angedeute- 
ten herrschaftslosen Gesellschaft - 
die darfst Du wegen mir auch 
gerne Änarchismus oder Anarchie 
nennen, auch wenn es da einen 
Unterschied gibt. In einer solchen 
Gesellschaft wird es aber auch 
Regeln geben müssen, das ist mir 
klar; und wenn es nur darum geht, 
daß der jeweils Betroffene an der 


roten Ampel anhält. Das ist mein 
liebster Vergleich ... Mir ist klar, 
daß wir von einer solchen Gesell- 
schaft lichtjahreweit entfernt sind, 
aber zumindest im Hinterkopf darf 
man so etwas doch wohl noch 
behalten, oder? Auch wenn viel- 
leicht nie etwas draus werden 
wird ...)) 

Kathrin, Berlin: 


Das mit der "Steffi" tut mir leid, 
ich weiß, wie sehr Du an dem La- 
den gehangen hast. 


Der Vorwurf, der gegen Dich er- 
hoben wird, ist absurd. Selbst 
wenn der Typ seine Ex vergewal- 
tigt hat, denke ich, ist es nicht un- 
bedingt nötig, jeden seiner flüchti- 
gen Bekannten auf Leib und Seele 
zu prüfen, bevor man ein paar 
Worte mit ihm wechselt. Schon gar 
nicht, wenn es sich um unbestä- 
tigte Gerüchte handelt. Ich selbst 
bin schon mehrmals Opfer von 
versuchter Vergewaltigung, sexu- 
eller Nötigung und Belästigung 
gewesen, und daher ist mir be- 
wußt, wie übel ein solches Verbre- 
chen ist. Allerdings stimme ich mit 
Dir überein, daß jemand solange 
als unschuldig zu gelten hat, bis 
seine Schuld bewiesen ist. 


FABSI & DER PEANUTSCLUB: 


Ist doch alles Peanuts! 


Okay, ihr Pisser, wir schreiben Sonntag mittag um 17 
Uhr, es ist Dezember, und in meiner Wohnung ist es 
arschkalt, weil ich zu kaputt bin, um richtig meinen 
Holzofen anzumachen; ich war heut' nacht bei einer 
Party, bei der ich alle Anwesenden als „Studenten- 
Schwuchteln“, als „Muschis“ und als „Sissis“ be- 
schimpft und trotzdem keine aufs Maul gekriegt habe; 
ich bin strunzbesoffen mit dem Auto gefahren und hin- 
terher auf die Straße gefallen; ich bin nach wie 
rotzedicht, ich bin scheiße, ich bin 34 Jahre alt, ich bin 
Punkrocker, und ich habe in meinem Leben immer noch 
nicht das große Glück gefunden. 


Und da kommt diese Platte, der Kerl, der hier singt, ist 
schätzungsweise in meinem Alter, und der Mann ist 
cool, und in manchen seiner Lieder erkenne ich wieder. 
ZK waren Oberkult, ich verneige mich heute noch vor 
meinen uralten Live-Cassetten, die ich mir damals 1980 


=B]- 


bei Bytomski bestellt habe, Mimmis waren auch ziem- 
lich geil, die fand ich auch live gut. Aber als ich 
„Verdammt egal“ hörte, war mir klar, das ist ein 
Mensch, den ich auch persönlich gut finden würde, das 
ist ein Stück, das killt einfach, und die ganze Platte an 
sich ist einfach so schweinegeiler Punkrock ohne Pein- 
lichkeiten, daß ich fast vor Ehrfurcht erblassen würde. 


Scheiß drauf. 


Ohne die Schlagerpunk-Stücke im alten Mimmis-Stil 
wäre die Platte nicht ganz so viel'wert. Und Tex Mor- 
ton ist eh Kult - hier ist der Mann am Bass zugange, 
aber mit „Shanty Town“ hat er 1992 eine supergeile 
deutsche Rock-Platte eingespielt, die ich nach wie: vor 
geil finde, Tom Waits auf deutsch gewissermaßen. Ich 
hör' jetzt auf, was zu schreiben, und sauf’ lieber noch 
was. Vor allem, weil ich heute abend noch Radio ma-: 
chen muß. Scheißdreck. (Weser Label) 


Okay, Leute, der Text ist „nachbearbeitet“, aber er ist‘ 
leider realistisch. Die Tippfehler sind raus. Ich finde die! 
Band aber auch nüchtern geil! 


 . — — — 
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‚Soldatische Moral 


Da lamentieren sie wieder alle Wir hatten beispielsweise einen 


herum. Die Bundeswehr ist im Ge- R Unteroffizier, der seinen Zug ger- 
rede, und alle zerreißen sich das MR x ne beim Waldlauf am alten Juden- 
Maul. In einigen Spinden aa u.4 N friedhof der Garnisonsstadt vor- 


man rechtsradikales Material, beiführte und dort seine Soldaten 
einige Bundeswehr-Heinze haben }::!!daneben kurz anhalten ließ. Dann 
WE irgendwelche bescheuerten Videos , üflrief er als Befehl: „Links gucken 
gedreht, einige haben in ihrer Frei- 2 — also in Richtung Friedhof 
Ützeit „Sieg Heil“ gebrüllt, und alle jfj,dann ausspucken.“ Lustiger! 
sind jetzt furchtbar betroffen. «u Witz. Natürlich haben alle Solda-| 
Denn es darf nicht sein, was nicht ; jten mitgemacht. 
ysein darf. a h Ö Andere Unteroffiziere grüßten sich 
„Der Bundeswehr-Soldat ist näm- IX in. vollgesoffenem Zustand gerne} 
lich ein sogenannter Bürger in mit „Sieg Heil“. Das ist natürlich‘ 
=lUniform. Nichts verbindet den  ‚Anicht weiter schlimm, das macht 
Soldaten von heute mit den Mas- ‚yunsereins ja auch, aber bei der 
Welsenmördern der Vergangenheit. + |Bundeswehr ist das vielleicht ein 
#24 Deshalb darf nicht behauptet wer- = bißchen arg uncool. 
EX&\ den, Soldaten seien Mörder, ob- Be Besonders klasse war der Ober- 
= wohl sie während ihrer Ausbil- feldwebel (zugleich Leiter der 
= dung zum Töten erzogen werden. Zahlstelle unserer Kompanie), der 9 
Und deshalb schreit das Bundes- regelmäßig Artikel aus der Deut- I 
verteidigungsministerum Zeter B schen National-Zeitung und ande- f 
Mund Mordio. Es ist auch zu ren Blättern ausschnippelte und 
schrecklich\ Der Verteidigungs-W% am Schwarzen Brett zur allgemei- 
minister spricht von „bedauerli-P%& usa Ei ne. a 
‚chen Einzelfällen“, und natürlich ‚anonym natürlich, denn das durfte, 


sei. die Bundeswehr in Wirklich-Wgi 
‘keit super-demokratisch, da gebe @ 


es nur in ganz zufälligen Ausnah-ß IQ I) gi Gi ’ „auc 
men Nazis, und die würden auch N \ = Scheiß-Dinger 
‘ganz schnell isoliert. = machte. u 
Die Wahrheit ist natürlich anders. Und da war noch der Kompanie- 
Und wer auch nur fünf Sekunden Spieß“, der am liebsten über die 
darüber nachdenkt, wird mir zu-:,} „Heldentaten unserer Soldaten“ im 


al im letzten Krieg schwadronierte, von 
#, stimmen. n = n ; TIeg ° Buy 
Een (Die Wahrheit ist natürlich noch$einer militärischen Erziehung „un- 


Zu mal anders. In Wirklichkeit ist diefserer Jugend“ schwärmte und von 

ı Bundeswehr eine Ansammlung einer „nationalen Partei rechts von 
unbelehrbarer Konservativer, es|der CDU“ träumte. Die kam ja 
gibt vielleicht einige wenige De-|bald darauf und nannte sich Re- 
mokraten und Liberalen, garan- |publikaner. 


tiert so gut wie keine „Linke“, soll mir keiner sagen, daß die 


schaft“. Nehmen wir mal weiter 

an, daß in unserer ach so demo-B» 

kratischen Gesellschaft einfach 

fünf bis zehn Prozent der Wähler dafür aber immer mehr reaktionä- 

!jeweils ihr Kreuz bei irgendwel- pre Arschlöcher bis hin zu „Sieg 

fichen Nazi-Parteien machen. Neh-F*Hej]“Nazis, wobei für die unsere 

Amen wir weiter an, daß die Um- „tolle Armee ja eh viel zu lasch ist 
fragen stimmen, nach denen es bei’ — die lassen sich lieber in Kroatien 

dreißig Prozent der Deutschen eine lund Serbien zum Massenmörder. 


zumindest stillschweigende Sym- 'Folt i 
pathie mit alten Nazis und neuen en u Vegmaligeng 


Peabresien gibt. eo . „Für die ENPUNKT-Leser, die es 
‘Da wäre es doch völlig logisch, nicht wissen: Vom Oktober 1984 
FR davon auszugehen, daß in dermbis Dezember 1985 war ich leider 
“ ‚Bundeswehr einfach auch zwi-F%auch bei der Bundeswehr, als 

schen fünf und dreißig Prozent. ehrpflichtiger oder Wl5er, wie 
1 man das in Anklang an die fünf- 
wegs sind. Und eigentlich müßteff?zehn Monate Dienstzeit auch 


die Arbeiterwohlfahrt ausfahren 
als vor irgendwelchen unterbe- 
lichteten Unteroffizieren stramm- 
stehen und „jawoll!“ schreien zu 
müssen. Wenn ich irgendwas ein- 
sehe, dann ein solches Verhalten. 
Logisch. Ganz klar. 


Wer zur Armee geht, findet es kl 
geil, Waffen und Uniformen zu 
: ‘tragen. Von solchen Menschen 
PUNKT, hier soll es aber um die f demokratische Ansichten zu er- 
politische Dimension gehen. anz schön hanebü- 


ne R : a ea 


chen. Insofern darf man sich ei- 
gentlich nur wundern, daß nicht 
mehr Nazis mit derben Aktionen 


; y 1 En 4 a 

:WIZO-Doppelpack& 
AAls wir Ende der 80er Jahre einer@Wizo sınd eindeutig Punktesieger 4 
unbekannte Band namens Wizo im Die Japaner rotzen sich in gewohnt :: 
Jugendzentrum „Murgtäler Hof“ in schneller Manier durch zwei Stücke, 


: \ 5 ı ""Cassette mit dem schönen Namen 
Freudenstadt auftreten ließen, ahnte WS sind dabei natürlich flott und gut. Wizo Raries“. Was sich darauf 


wirklich niemand, was aus der@Die John-Lennon-Yoko-Ono-Ver- i ziemlich i 
schwäbischen Kapelle noch alles sion schmerzt allerdings rasch, weil ee Ra ne 
> werden würde: Mittlerweile gehören (das „lalalalala“ zu aufgesetzt wirkt. Hits, andere Versionen von Single- | 
Ssie zu den bekanntesten hi en Richtig geknallt wird aber bei Wizo: SB-Seiten und Stücke von den ersten 
deutschsprachige Punkrock- ange. Das schöne Weihnachtslied „Santa ‚Demo-Tapes. Manche Kollegen & 
APünktlich zu Weihnachten gibt es Claus“ gefällt mir in der tanzbaren @hätten aus so etwas wahrscheinlich } 
eine Weihnachts-EP. So ein Zufall Version sehr gut. Und „Weiter“ ist gleich wieder eine CD gezimmert 
aber auch ... Eine Seite mit zweißgein hochpolitischer Song, der daran Sund vertrieben, bei Wizo ist's einell 
fücken von den Sindelfingern, die erinnert, daß zwanzig Jahre nach Cassette, die sicher jeden wahren 
andere Seite mit ebenfalls zwei dem sogenannten Deutschen Herbst Fan erfreuen wird. Mich hat's auf 
tücken von den Japanischen Hi- noch nicht alles in diesem Land der jeden Fall gefreut. Wer jetzt die 
Standard. In Japan erscheint das #3 Gleichschritt-Devise von Regierung PCassette haben will, hat allerdins ein 
Ding als limitierte EP — limitiert auf und staatstragender Opposition folgt. zakleines Problem: Man bekam sie nur, 
15.000 Exemplare. Weia. Ein kongenialer Nachfolger des Hits Bwenn man Mitglied im offiziellen . 
#1 „Kein Gerede“ also. Fanclub war und das im Spätjahr.: 
Cool finde ich übrigens auch die 1997 erschienene Fanzine Kein; 


s>- = ‚Gerede erhalten ha 
Das Welt-Inferno Ri 


Bei den Plattenbesprechungena® 7. = i ich® 
Jtaucht die Band oder das Projekt Diehe daran a En E 


THE WORLD / INFERNO ee ul wen ein bißchen 


Ach ja, die Single gibt's übrigens bei Es war 16:30 

X-Mist Records, und die Gestaltung Wir waren nicht fleißig 
Fist ziemlich edel. Falls das jemand War nicht viel los 
interessiert ... Doch im Fernsehen famos 
Die Ärzte mit 

»Grace Kelly ist tot« 

Für drei Punks, 

Stiff, Moses & Ike 

War alles im Lot 


Moses Arndt 


Geschwisterliebe 


merweise fehlt ausgerechnet da der 
Text. Schade, es hätte mich schon 
‘mal interessiert, um was es bei 
„Apollo Raumklang“ eigentlich geht. 
Umso besser ist der Text zu dem - 
„„.„übrigens genial instrumentierten — ® 
Dr von ln De Friends- 5 Moses besucht Berlin 
ip Society: „There's much I don't n anderen“ Rhein- j i i 
want to romember / there's not a® ra Ba aus der KauftAgnostic Front, ER ae 
„thing I would wish last forever / your@@ Pfalz. Das knallt ordentlich, den- Und sagt beiVinyl Boogie 
ker lattoos are gonna fade“ heißt es da, & noch wird’s nicht zum puren Ge- »Die Ärzte noch, für meine 
B8schrubbe; man merkt, daß die Leute, kleine Schwester!« 
jdie bei dieser Band mitmachen, Das verzeihn sie ihm nie 
vorher in anderen Kapellen wie : 
Chastment oder Luzifers Mob “a 
Okay, man wird älter, man erinnert S=mitgemischt haben (obwohl der LOUSY: Demo 
„sich manchmal verklärend an gewis-R®& Mob nur geschrubbt hat — das aber Recht melodischer Hardcore, als 


se Konzert- und Szenen-Ereignisse®& ziemlich cool!). Die voller Haß i illt mir H2O ein... Auf 
der Vergangenheit, aber das ist für&herausgebrüllten Texte in deutsch Be ge vier Stücke, die 
mich kein Grund, alles hinter micha und englisch sind im Textheft nach- neugierig auf mehr machen. Da 
595 zu schmeißen. Die Brooklyner Band: zulesen, beim reinen Anhören ver- kommtbestimmt bald''eme Platte: 
0 World Inferno ... scheint genau das® steht man sie kaum. Textlich geht’s (Markus Klitzsch, Markusstr. 8, 
we zu meinen und setzt damit einen nicht um die „hohe Politik“, sondern 09130 Chemnitz) : 
> eher um die Auswirkungen der Ge- h 
®2 sellschaft auf den einzelnen. Okay, IHEANNOYED: 
ren auf Szene-Idealen aus den 80er 2 das hört sich jetzt vielleicht ein Propaganda & alte Werte n 
ahren: „I know you're hoping forP@ bißchen abgehoben an, deshalb Hier handelt es sich übrigens um ein 
„some permanence /-but there really is®5 einfach mal ein Satz: „Das Finan- Vorab-Tape für die gleichnamige 
o truth to this.“ 5% zielle zählt, bei mir nur noch der In “ br = ee ee 
Hm, gut gesagt, Jungs - aber einen ® Zom — Drecksau!“ Alles klar? Was eher durchschnittlicher chrabbel- 
5 Kadisen We Piüikrock: rd die Cassette kostet, weiß ich nicht, Deutschpunk mit . den üblichen 
; ganzen Scheiße um mich rum fertig. aber mit sieben Mark müßtet Ihr Texten. Also was für Sammler und 
uwerden, habe ich noch nicht ge-w eigentlich dabei sein. (Michael und harte Fans; live ist die Band besser. 
funden. Da ändert das tolle Stück PQ Stefan Kuhn, Trifelsring 18, 76756 (Marco Heckler, Ludwigstr. 4 
3 ER .Bellheim) 35390 Gießen) 
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| CASSETTENZ 


IAVOLO ROSSO: Demo Drei Monate später 


Abwechslungsreichen Hardcore- £ der kalte Dezember 
Punk purster Natur liefert diese a: 


= 9 on 


bin 


) Borg! 


WIR. HaBeN AUF Dieser 
seite EiN SCHWARZES 
LOCH VERSTECKT! 
QuFLÖSUNg, IN 2 LICHTIAHREN 


Srehenhleiben. 
„ch bi 


Ausserhalb 
unseres Gehirns 


? 


‘ 


letzten Reihe 


M Das Mädchen aus der 


‚AUSSERIRDISCHE LEICHENTEILE 
MACHEN Sich SELBSTÄNDIG 


.LEsBiscHe NAZINUTTEN VON UROIS ENT- m =: }' 


FÜHRT UND Zur DIITKUR AUF JEITER, GE- 


‚Vielleicht werde ich | - 
heute ein Stückchen 


: Mit dem Dorf ist Günzburg gemeint, $ 
na ja, immerhin eine Kleinstadt im 
: bayerischen Schwaben, zwische; 
© Augsburg und München gelegen, um 
es mal grob zu sagen. Der Sample 
bringt sieben verschiedene Bands 
die alle möglichen musikalische 
Richtungen abdecken: Scumba 
Roads mit gewohnt gutem Punk: 
; rock, Enlargers mit hübschem Ska 

; Punk und Stagnation's End mi 
ihrem bereits bekannten Hardcore 
er Rest deckt eher mies die Gat. 
tungen Deutschpunk und Funpunk 
b. Was für Sammler und Günzbur- 
er. (Bellaforte Records, Stuttgarte 
tr. 9, 71069 Sindelfingen) 


‚DADDY LONGLEG: 
:Nada 
"Unglaublich gute Platte! Stellt Euc 
eine Mischung aus völlig geilem 
Melodie-Punk vor (ohne peinlich: 
Kalifornien-Abkupferei!), dazu ei 


nen Schuß guten Emocore, das gan 
ze wird mal schnell und melodisc 


Was die Unsitte soll, sogenannte 
CDs mit drei Stücken herauszu- 
bringen, die jeweils nur ein Stück 
variieren, ist mir nicht ganz klar. 
Ein DJ wird doch keine Punkrock- 
Scheiben auflegen, und nur solche 
können normalerweise verschiede- 
ne „Remixe“ von Disco-, HipHop- 
oder Techno-Sachen brauchen. 
Nun ja. 

Warum die Terrorgruppe da 
$ ausgerechnet mitspielt (außer aus 
& finanziellen Gründen), wird mir 
erst recht nicht klar. Mir soll’s 
dennoch recht sein, solange ich die 
Dinger zum Besprechen kriege 
und nicht kaufen soll. 

Al Schönes Beispiel ist die CD „Wir 
müssen raus“, wo das gleichnami- 
ge Stück in einer Ska-Punk- 
Version drauf ist, die allgemein 
"übekannt sein dürfte, aber auch in 
einer Dub- und einer Techno- 
Pd Version. Nicht einmal schlecht 
sind die, aber die braucht doch 
echt keiner. Weia. 

Schon etwas besser ist die Mini- 
CD „Mein Skateboard ist wichti- 


nach vorne gehauen, kommt aber‘: 
. Bro r 


Terrorgruppe a 


die Musik nicht um: mittelschneller IE 
Oi!-Punk mit den üblichen Sauf- : 


; Lieder, aber die klingen tatsächlich 
wie „49 Songs of Hatred and: 

espair“, na ja, nicht ganz. Die drei 
erren mit so hübschen Namen wie 


n ic) . Dazu ®% 
kommen nachdenkliche, überhaupt && 
nicht blöde Texte auf englisch, eine 8 
gute Gestaltung und ein schöne: 
Beiheft. Hey, Leute, die Band hier! 
ist ein Killer, ich bin völlig baff! 
Nur wo man die beziehen kann 
weiß ich nicht, vielleicht direkt be 
der Band oder bei diversen Vertrie 
ben, denn das Label hat kein 


ern sich durch ihren ® 
habe man sie 19278 


Ne 5 


lerlei & 
drauf, was der Terrorgruppe-Fan X 
von heute braucht; von „Die Ge- x,$ 
sellschaft ist schuld“ und „Arbeit 

sein muß bleibt“, die mich vor drei 
Jahren schon ins Entzücken PF- + 
brauchten, bis hin zu der JS 


ger als Deutschland“, auf der 
neben dem Titelstück noch zwei 
weitere Songs sind. „Jenseits von 
Eden“ ist vom Sampler für Ton 
Steine Scherben bekannt, und 
„Oh hängt ihn auf“ ist ein soge- 
nanntes Traditional. Natürlich - 
muß auch diese CD keiner haben, 
doch macht sie zumindest ein biß- 


Platte mit den Ärzten. 
Schön sind darüber hinaus die 


* 
PR 


„nach“ den Musikstücken kom- 


chen Sinn. menden „akustischen Perlen“, die; r 
Schon richtig viel Sinn macht die man erst nach einer kleineren CD-W | J 
Doppel-CD „Nonstopaggropop Still-Pause hören kann. Aus- 
1977-1997“, auf der sich unter schnitte aus Radiosendungenf; 


anderem das eben erwähnte Titel- 
stück befindet. Es ist eines von elf 
„Punkcerealien“, wie das die Ter- 
rorbuben nennen: elf neue Stücke 
eben, die genauso knallen wie die 
bisherigen Terrorgruppe-Songs. 
Das wäre ja eigentlich schon eine 
CD, aber es gibt hier gleich noch 
ein kleines Extra, und dagegen 
kann nicht einmal ein alter Mies- 
macher wie ich etwas sagen. 

Und zwar gibt es auf dieser Dop- 
pel-CD eben haufenweise Stücke 
von ihren bisherigen Singles, aus 
irgendwelchen Samplern und an- : 
deren Kram. Da ist wirklich alles 


-5b- 


gibt’s da, in denen die Terrorbu-" = "$] 
ben durch intellektuelle Aussagen ; € 
ohne Ende glänzen. Sehr schön. d 


Das beste an der Doppel-CD ist, 8 
ja, daß die auch noch zu einem € h 
guten Preis abgedrückt wird. Das, 
lasse ich mir gefallen. Und solange Fa} 
die Terrorgruppe live so zun X: 
überzeugen weiß wie unlängst in BE 3 
Karlsruhe (immer noch dieselben "se 
alten Sprüche, wie immer aber gut „# 
geboten), ist’s mir um die Bande 9 
überhaupt nicht bange. Weiterma- 
chen! 


DEMON JOKER JUNIOR: 
Once In A Blue Moon 


ETHE VAN PELT: 
"Sultans Of Sentiment 


"W8Kreisler geschrieben und kı 


EH.A.F.: 
masse und rasse 


dem „üblichen“ Deutschpunk nichts 
anfangen kann, sollte sich von dieser 
Band vom Gegenteil überzeugen 


ei ords) 
SSOENINÄN N ISOBOSCHRNE 
ROSENKRIEGER: 
Sonne, Mond und Sterne 


eden Taubenvergiften, das 
als Wissenschaft wird auf- 
treten können 


ür mich haben die mächtigen Kas- 
ierer aus Bochum stets eine Grat- 
anderung beschritten: 


Wiener Kabarettist Geor. 


as, das ist knapp an der Geniali- 
ätsgrenze. Wegen mir könnt Ihr die 

assierer in die Deppen-Ecke stel- 
en, das tut ihne 


Bands kennt. Kommerziell ist das 
sicher erfolgreich, mich interes- 


Wsiert’s aber nicht. (Sonic Malade, 


ABerlin) 


das ist dann erst recht Punk! Neu ‚xumschrieben; es sollen auch schr Wi 


Jinterpretiert wurden zehn Stücke, die zaetie Burschen sein. Im 


V.A.: Punk Rock Makes 


The World Go Round 


Sieht man von einigen wenigen Ab- 
weichungen ab, entstand mit diesem 
Sampler eine ausgesprochen gut 
gelungene Zusammenstellung von 21 
Bands aus 21 Ländern: Von Singa- 
pur bis Lettland, von Italien bis 


Sgibt, die dem guten alten Punkrock \ 
»frönen, ohne peinlich zu sein. Daß 
'XZona A aus der Slowakei gute Mu- 


sik machen, wußte ich schon, aber & 
den wunderschönen Pop-Punk der 
ungarischen Band Romantikus f 
Eröszak lernte ich erst durch diese 
CD kennen. Eine Empfehlung für 


denjenigen, der gerne über den deut- 


müssen. 


; (Teenage Rebel Records) 


schen Tellerrand blicken möchte. 
‚(Teenage Rebel Records) 


FISCHMOB: 


The Doors of Passion 


Auf dieser Mini-CD gibt’s eine nette|h 
Mischung aus Pop, Techno und 
HipHop, die aber kein Mensch 
braucht. Ach ja, die Techno-Version 
des Slime-Stücks „Bullenschweine“ 
— hier „Polizei Osterei“ — ist echt iM 
lustig. Aber die reißt’s auch nicht 
raus. (Plattenmeister) 5? 


BBDAS DING: Blöd genug 
für diese Welt 


Käme diese Band aus Amerika und 


würde englische Texte benutzen, (8 
würde man sie wahrscheinlich inf 
eine Reihe mit Queers oder Mr. T. 
Experience stellen. Okay, di 


gleich hinkt, doch was die drei Bur- 
schen aus dem Großraum Stuttgart 
hier liefern, ist supermelodischer 
Punkrock mit deutschsprachigen 
Texten über Liebesleid und Liebes- 
glück, über persönliche Dinge und 
die ganze „Scheißwelt“, um die sich 
alles dreht. Wenn wie an manchen 
Herbsttagen das Nieselwetter vor 
dem Fenster einen dazu treiben 
möchte, sich die Decke über den 


Kopf zu ziehen, dann ist eine solche # 


Platte mehr als eine willkommene 
Abwechslung, die ist schon fast ein 
Lebenselixier. (Empty Records) 


RAMADAN: 

Born In Bavaria 

Das ist echt die beste deutschspra- 
chige Pop-Scheibe, die ich seit Jah- 
ren gehört hab’. Jawoll. Und das, 


obwohl ich gerade nicht in der 
Stimmung für solche Musik bin.‘ 


Hier handelt es sich nämlich umX\ 


Liebeslieder auf Bayerisch, gut 
Texte und gute Musik — sofern m 

sich darauf einläßt, daß die Musik 
professionell ist, kommerziellen 


Ansprüchen genügt und eigentlich % 
im Radio laufen müßte. Tut sie aber® 
nicht, stattdessen muß man sich daß 
irgendwelche Knallchargen anhören; # 


aber das ist eine andere Geschichte. 
Ach ja, die CD hier findet man auch 
in keinem Plattenladen, die gibt’s 
irgendwie nicht im Handel — und das 
ist gleich wieder eine Geschichte für 
sich. Erzähle ich irgendwann mal, 


wenn ich alt bin. Aber Ramadan ist 


trotzdem cool. (Hello Music) 


NOT CONFORM: 
Blutgrätsche 


Strunzdummer Deutschpunk, der mir $ 


Alpträume einjagt. Unglaublich 


(NC Music, Extertal) 
THE FEDS: 
Chicago Bureau 


Chöre gibt es zu hören, die Text 


behandeln persönliche Stoffe, und: 
die Melodie kommt nicht zu kurz, :; 


rutscht aber ebensowenig ins harm 


lose Gedaddel ab. Mit dieser Kante : 


Härte lasse ich mir Melodie-Punk 
gefallen. (Dr. Strange Records) 

LA BOUCHE: 
A Moment OfLove 


Du lemst in irgend einer Scheiß- 
Disco eine Frau kennen (oder eben 


ein Mann, such’s Dir aus). Diese 


Frau ist stinkenormal, halt ein biß- 
chen disco-flippig und so. 
nimmst sie mit 


N 
a 


willst mit ihr ficken (oder mit ihm, 
mir doch egal, ob Du Männlein oder 
Weiblein oder Sonstwas bist). Dann 
kannst Du aber nicht gerade Deine 


Jalten RAMONES-Platten 


ae S 
auch ein bißchen unpassend, von‘! 


PÖBEL UND GESOCKS (obwohl. 
„Ficken unter Palmen“ würde pas- 
sen) mal ganz zu schweigen. Was 
tun? Diese zuckersüße und super- 


= Be 57 

kommerzielle Pop-CD hier auflegen 
3Dich als schleimigen Disco-Tänze 
$outen und dann die große Verfüh- 


pen. Ich hab’s noch nicht getestet, 
gebe aber Bescheid. (BMG) 


MR. BUBBLE B. AND 
THE COCONUTS: 


Neckarsulmer Band „ideologisch“ & 
heran, bleibt mir nur ein scho 


CANDY’S TRASHTILL 
DEATH: Thanx To No 
Fucking Fucker 


nic Malade, Berlin 


f QAusgesprochen schöne und poppige 
„rungsnummer starten. Könnte klap- S:® Musik zwischen Pop-Punk und Pop 


ä la David Bowie (hm) präsentiert 
diese Band aus Washington. Richtig 
icken kann’s mich zwar nicht, aber 
als Hintergrund-Sound absolut emp- 
‚fehlenswert. (Gern Blandsten) 


'V.A.: Zensur?! 


Das Gegenteil von „gut“ ist „gut 
gemeint“. So finde ich es wirklich 
gut, daß man hier versucht, in Form 


i-g%jeiner Sampler-CD gegen die Comic- 
%:: Zensur in Deutschland vorzugehen. 


ae 


Booklet bringen, machen eine Art‘ 
Punkrock mit Texten, in denen es 
sich nur um alltäglichen Kram dreht; } 


Punk ist das beim besten Willen g& 


cht. Gehe ich als normaler Musik- | 


erry-Go-Round 
Nicht die gleichnamige HC-Kapelle, 
schade eigentlich!, statt dessen eine 
ruhig klingende Hardrock-Band, die 
einen starken Hang fürs Pathetische 
hat. Es gibt sogar eine Schweineor- 
gel, hey! Immerhin mußte ich nicht 
kotzen, das ist für diese Art Musik 
ein absolutes Kompliment von mei- 
ner Seite. Der Techno-Remix des 


EOS “NS Titelstücks ist allerdings ein Brech- 


mittel. (Pila Music, Postfch 143, 


721 ei Lettenhausen) 


IE. 


OPPOSED TO VIOLENCE: 


chlapper Deathmetal von fünf 
anghaarigen. (House Master Rec.) 


Muß man dafür aber jeden Mist a; 

einer solchen CD veröffentlichen — 
angefangen von Herbert Gröne- 
meyer bis hin zu grauenvollen 
Techno- und HipHop-Kapellen, die 
Fantastischen Vier dürfen natürlich 
auch nicht fehlen. Grauenvolle Mu- 


Üsik. Kauft Euch lieber coole Comics 


vom Alpha Comic Verlag und helft 
somit den Leuten, die von der deut- 
schen Zensur betroffen sind. 
(Plattenmeister, Jübek) 


STAMPIN’ GROUND: 


Demons Run Amok 


Bands in der Art dieser Engländer 
kommen in Amiland üblicherweise 
bei Labels wie Ebullition heraus: 
Hardcore der „neuen Schule“, häu- 
fig schleppend, eine Spur zu metal- 
lisch für meinen Geschmack, aber 
nicht mal schlecht. Für Leute, die 


M auch gerne Earth Crisis oder so 


und Drums’n’Bass — genauso ver- 
schieden wie die Stilrichtungen ist 
die Qualität der Stücke: von saugeil 
bis unerträglich. Diskotheken- 


taug 


STEAKKNIFE: Songs 
Men Have Died For 


Beste Punkrock-Kapelle Deutsch- 
lands. Zweite LP. Nur Hits. Kaufen! 
(Vinyl von Short Egg Records) 


LES PARTISANS: 
Planete Marx 


Die Franzosen schmeißen angeneh-% 


men Punkrock mit der Hausnumm 


1977 über den Rhein; ein bißchen 


langsam, dafür aber schön mit Blä- 


sersätzen abgeschmeckt. Gefällt mir 
ganz gut, haut aber auch nicht.k 


(Teenage Rebel Records) 
SPLIT IMAGE: 


Ich bin ich 


Sehr hart rockender Oil-Punk aus 
Paderborn, der mit einem tüchtigen 
Schuß Metal-Schlagzeug daher- 
kommt und mich rundum überzeugt. 
Die Texte sind absolut konsequent, 
Oi!-Punk, der überzeugend klingt: 
Thematisch geht’s um Schlägereien, 
um den Haß auf Verräter und Spie- 
Ber, um Gewalt auf der Straße, um 
den Zusammenhalt einer ansonsten 
zersplitterten Szene und um die 


Ablehnung aller politischen Dogma- % 
tismen. In diesen Texten und auch in : 
manchen Lied-Passagen erinnert ' 


mich die Band an die frühen Daily 


Terror — und das ist jetzt absolut : 
positiv gemeint, denn Daily Terror : 
waren in den frühen 80er Jahren :; 
völlig geil. Split Image haben das: 
Zeug dazu, die Nachfolge der pein- - 
lich gewordenen alten Herren anzu- " 


treten. (Impact Records) 


TREE 


PARANOIDE SYN- 


DROME: Ileothorakoagus 


Die Hamburger Schule hat einen £ 
Ableger im Schwarzwald gefunden, 
zumindest was die Texte dieses® 


Duos angeht. 
übert sich die Truppe durch allerl 


Stilrichtungen: Das ist ganz schön 
kompliziert und macht theoretisch 


neugierig auf eine richtige Platte 


das Wort Melodie sollten die Tri- 
berger aber noch lemen. (Heiko 


Thannheiser, Schonacher Sir. 7, 
78098 Triberg) 


LETZTE INSTANZ: 
Brachial Romantik 


Musik zwischen Bombast-Pop und 
flottem Folk-Rock, Texte zwischen 


EMILS: Partytime 
Mir waren die Emils schon früher 
zu metallisch. Die neue Platte ist nur 
noch Metal, es ist widerlich. Auch 
wenn die szene-interne Abrechnung 
mit dem Label We Bite Records 
(das Stück heißt „Wir beißen“ und 


„A.: Mega Fisch Hits 
‘Compilations haben meist den einen$ 
ler anderen Ausfall — bei dieser 


ahre Weser Label passieren Revue, 
auf der CD sind 25 Bands mit 2 


Hits darauf. Von den Goldenen? 
"Zitronen bis Heiter Bis Wolkig, 
von The Busters bis Gay City: 
Rollers ist alles enthalten. Ich habe‘: 
zwar so gut wie alle Originalplatten\ 
(protz!), finde die CD aber deshalb: 
klasse, weil sie einen guten Quer 
schnitt gibt. Und wer den ganzen‘ 
‘alten Kram noch nicht hat, bekommt 
‘hier einen fantastischen Einblick. 2 
Super-Arbeit! Und ich mache im 
‘ Jahr 1998 eine Sondersendung ın 


Erfurt musiziert mit englischen und 


hr gut gefällt („Rolling Head x 
‚huffle‘‘), obwohl ich/bei manchen X 


‚die Provokation scheint ein bißchen 
"zu aufgesetzt („Ich sage, was ich 
=denke‘‘). Die Absage an alle politi- 
s&schen Richtungen scheint mir glaub- ,,. 
‘haft zu sein. Schade, daß der Platte 


A weiteren Erläuterungen beiliegt, um , 


Remains 


Diese Compilation ist sehr durch- 
wachsen: 
wie die bislang unbekannten Chix- 
diggit oder die bekannten River- 
“dales, andererseits gähnende Lan- 
geweile etwa von The Other. Na ja. 
8 (Honest Don’'s, San Francisco) 


A Wonderful Piece Of 
Punk Rock 


Seit ich mir 1980 oder 1981 die L 
„Swiss Wave I“ kaufte (ich gestehe 
wegen Grauzones „Eisbär‘‘), kenn 
ich das fantastische S 
It’s Over“ 


1979/80, wie man ihn zu der Zeit 
aus England schon fast nicht mehr 
hörte; dort waberte gerade der Wa- 
ve-Punk hoch, während sich auf der”, 
anderen Seite der Street-Punk ode 


deutschen Texten, was mir zeitweise ER 


tücken den Kopf schütteln muß -" 


Nicht-Edgern aufgerufen, das ist ja 
'heutzutage schon richtig selten; 
‚eigentlich'ist es peinlich, daß so was 
überhaupt „nötig“ ist) und viel Dou- 
‚ble-Bass-Getrommel. (We Bite) 


FISCHMOB: Tranquilo 


WöIch hasse Remixe! Auch wenn das 


Titelstück richtig gut ist: angenehme WE 
Pop-Musik mit amüsantem Text. I 


u (Plattenmeister) 


DEAD INFECTION: 
Human Slaughter ... Till 


V.A.: Honest Don’s 
Welcome Wagon 


einerseits Punk-Kracher 


69). 


‘kein Textblatt oder ein Zettel mit... “x 


IS 


banal und intellektuell (hier positiv 
gemeint) — die Band läßt mich ein 
bißchen ratlos zurück. Live sind die 
wahrscheinlich besser als auf der 
arg durcheinander geratenen Platte. 
‘Absolut Kult ist allerdings das 
Techno-Stück mit Folk-Geige und 
Punk-Schlagzeug; das hat was. 
(Costbar, Nottuln) 


solche Fragen auch.noch zu klären 


iCH WeTdE JüNF&aReisäiG. 


UND MEINEN ELTERN IMMER ÄHNLICHER /EIN WEHLEIDIGER COMIC 


PEINLICHE SZENEN 
HAUFEN SICH, j 
ey, HAST NA 


"NE MAAAK? 


\MMER HÄUFIGER 
SCHWÄRHE ICH VoN 

„DER GUTEN ALTEN ZEIT" 
cn A3-ALS I 
ir MEccAnle. 


© IND 


ABER Noch \ST 
rein LEBEN NICHT 
VERLOREN! 


„. oper IST 
NUR DIE schritt, CE Cu noch “4 
IN " ENTUNKT SpEIEN MUSS, BIN vn 


EIN? cr Noch BICHTIE 


Im KopF/ 


SCHLUSS HIT DEM PEBILEN 
GEMIENSE! HıR GEHT'S Doch 
SuT 


UND NÄCHSTES 
Jahr VERDE 


N 
Z w = S 
Ay zent") Wir Ri 


NATÜRLICH Bin ICH NICHT So. ICH STEHE zu 
MEINEN \DEALEN. ICH BIN NOCH JUNG. ICH 
re NUR SCHLECHT UND wo Ist HEIN 


RHEUMA -UISSEN? PUNK NEVER DIES/PUNWGN 


